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Berlin, den 23. Januar 1909.
s

IX- MC s

praeludium

MachBonapartes und Moreaus Siegen bei Marengound Hohenlinden
«

wurde, am neuntenFebruar1801,derFriedevonLunevillegeschlossen.-
Das morscheDeutscheReichverlor das linke Rheinufer,dreiMillionenMen-

schenund sechzigtaufendOuadratkilometer Landes, und den in ihrer Terri-

torialmachtgeschmälertenFürstenwurde, wie schondrei Jahre vorherim Frie-
den von Campo Formio, vom Sieger Entschädigungzugesagt. Die regens-

burger Reichsdeputationwird die Ansprücheprüfenund Jedem gebenYwas
ihm gebührt.Von Rechtes wegen?Nein. Die franko-ruffisch.eInteressenge-
meinschaftkann nichtwünfchen,daßeinerder deutschenGroßstaatenBeträcht-
liches gewinne;kanns durch schlaueNutzung der austro-preußischenEifer-
suchtleicht hindern und in- Südwestdeutschlandsichein den Großen unbe-

quemes Staatenbündel schaffen.Jm Hauptschlußvom fünfundzwanzigften
Februar 1803 fügendie Regensburgersichdem Wunschder Jmperatoren
aus West und Oft. DeutschlandsVolk fühlt die Schmachnicht; ahnt nicht,
daßKleinmuthundEigennutzderFürftenden letztenPfeiler derKaisermacht,
die des ReichesEinheit repräsentirt,lockern muß;trägtdieSchandefremder

Bevormundungwie ein unabwendbaresGeschickUnd rührtfichnicht einmal,
als dieFranzosenHannover besetzenund von denlschemBoden den Herzog
von Enghien nachVincennes schleppen.Viele Fürsten und HäupterFreier
Städte jauchzendem Eroberer zu, den der Wille des von solchemGlanz ge-

blendeten Galliervolkes zum Kaiser krönt.KarlFriedrichvon Baden schreibt
an ihn: »Eure Majestätkennen das GefühlergebenerBewunderung und

10
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Dankbarkeit, das mich an Sie kettet,zu gut, um an der tiefen Freude zwei-
feln zu können,die ichbei derNachr-ichtempfand,daßEure Majeståtmit der

Macht bekleidet worden ist,die denWünschenund derWürde einer sogroßen
Nation, zugleichaber auchdern Genie, dem Ruhm, dengewaltigenEigenschaf-
schaftenentspricht.Mein aufrichtigerGlückwunschsoll eine neue Huldigung
sein,die Wiederholungder ehrlichenWünsche,die ichfürdie Erhaltunthres
unersetzlichenLebens hege. Eure Majestätwollen mir gestatten,in vollem

Vertrauen stets auf ein gnädigesWohlwollenund auf dieGewährungJhres

mächtigenSchutzes in allen Angelegenheitenmeines Hauses zu zählen.Jn

Bewunderung undktiefsterEhrfurcht bin ich Eurer Majestätsehr ergebe-
ner Karl FriedrichKurfürst von Baden.« Jn dem Brief, den badischePrin-

zen zur Krönungnach Paris mitbringen,nennt Karl Friedrich sichgar den

t1«es humble et. ires devoud Serviteur des Franzosenkaisers.Der Land-

graf von Hessen-Rothenburgschreibt:»Das sranzösischeVolk hat soebeneins
der schönstenDenkmale nationaler Liebe und Dankbarkeit errichtet,als es

Eurer MajestätTitel und Würde des erblichenKaiserthumes verlieh. Diese
Würde scheintgeschafsenfürDen,der in seinenThaten und in seinemGenie so

sehrdemerstenderCaesarenähneltLängstbewundertEuropadiegroßenEigen-

schaftenDessen,der dem Erdtheil den Frieden gebrachtund sichim Tempel
des Ruhmes einen der schönstenPlätzegesicherthat. Jn den Beifall spendenden
Jubelruf Europas mischtsichauchmeineStimme,um Eurer MajestätGlück-

wunschund Huldigung darzubringen.EureKaiserlicheMajestätwolle darin

das EmpfindenseinesHauseserkennen,das mit ehrfurchtvollerTreue an Frank-

reichhängt,weil diesesLandesGroßmuthihm Schutzund Rechtsbiirgschaft

gewährthat. Ich wage, Beides von der SeelengrößeEurer Majestät auch
ferner nochzu erwarten. Meine Dankbarkeit wird Ihrem Ruhm zu ähneln

trachten; siewird ohnegleichensein und in meinenEnkeln fortleben. Jntief-
sterEhrfurcht bin ichEurerKaiserlichenMajestätsehr geringerund ganz ge-

horsamer Diener Emanuel Landgraf von Hessen-Rothenburg.«Der Fürst

von Hohenzollern-Hechingenfleht den Himmel an, das glanzvolle,für alle

Nachbarn und besonders für die deutschenStaaten kostbareLebendesKaisers

zu verlängern.Joachim von Fürstenbergbittet um gnädigenSchutzund spricht
seineFreude über die Kürung aus, die den Frieden Europas und die unge-

störteGeltung der deutschenVerfassungsichere.Die Fürstenvon Leiningen
und von Jsenburg schwelgenin Tönen ähnlicherInbrunst. Die Fürstin-Re-

gentinvonOettingen-Spielbergstammelt: ,,Jn diesemgroßenEreignißseg-
net Deutschland die Erhaltung und Vollendungdes Zustandes, den ihm die
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mächtigeHand EuerMajestätstatt der Kriegsgräuelbescherthat. Jch wage,

«an den Stufen Jhres Thrones den Ausdruck der Genugthuungund Freude
darüber niederzulegen,daßderHeld desJahrhundertsmitder Machtbekleidet
ward, die ihm Einflußauf das Schicksalmeiner Söhne sichert. Wenn, wie

ich innig wünsche,die Dauer Jhres Lebens der Jhres Ruhmes gleicht,wer-

den nochmeine Enkel in begeisterterDankbarkeit sichdes von EurerMajestät
uns huldvoll gewährtenmächtigenSchutzesfreuen.«Lakaien,dieder Fremd-

ling für den Nachtstuhldiestmiethete? Nein: deutscheFürsten; acht Jahre
nach dem Tod Fritzensvon Preußens.Leider sprechendeutscheBürgernicht
anders. Jm Namen der Freien und Hansa-StadtBremen wimmert der prä-

sidirendeBürgermeisterHeinrichLampe-:»EurerMajestätwar vorbehalten,
in einem weiten,von den furchtbarenStößen derZwietrachtund Anarchieer-

schüttertenGebiet Ruhe und Ordnung zu schaffen.SeitJahrhunderten sind
swir den Interessen Frankreichs verbunden und die neusten Ereignissehaben

sdiesesBandnochenger geknüpft.So sind wir gewöhnt,das GlückEurerMa-s

jestätals einen Zuwachs zu unserem anzusehen.Eure KaiserlicheMajestät
kann sichalso vorstellen,wie großunsereFreudeist,da nun das mit soreichem
Lorber geschmückteDiadem auf der erhabenenStirn glänzt.Mögeder All-

mächtigedas Leben Eurer Majestätmit eben solchemGlück segnen,wie es

»aus Eurer Majestät Mühenauf dieFranzosenund aufdieStaaten, dieJhren
Schutzerbaten, herabgeträuftist. Mögendie Tage Eurer Majeståt,die das

Szepter in so festerHand halten werden wie die Wage der Gerechtigkeit,so
llangewähren,wie Alle wünschen,denen-das Glück der Völker,dieZusrieden-
sheitder Mitlebenden und das Gedeihen künftigerGeschlechterwahrhaft am

Herzen liegt.Wir, die unterwürsigstenDiener Eurer Majestät,bitten, uns und

unsererStadt auch ferner die hoheGüte zu erhalten, die uns bisher gewährt
war.« UnsterblichenRuhm,schreibendieLübecker,habederKaiserzuwohlthä-
tiger Wirkunggebracht.Wunderbar,jauchzendieNürnberger,einzigin der Ge-

schichteund tröstlichfür den Freund der Menschlichkeitist der Ausblick auf eine

Zeit allgemeinen Friedens. Und die Augsburgerkreischen:» Einstimmigpreist
Europa das großeHerz und den weiten Blick Eurer KaiserlichenMajestät,
deren Handelnüberalldie glänzendeSpur eines erhabenenund wohlthätigen
Genies erkennen läßt.WiedürftedieFreieReichsstathugsburg, dieim Ver-

lause wenigerJahre so«viele Beweiseder Huld und des Wohlwollensempfan-
gen hat, die Gelegenheitversäumen,EurerKaiserlichenund KöniglichenMa-

sestätdie Huldigung tieferVerehrungdarzubringen?UnsereheißestenWünsche
Vereinen sichzu der Bitte, das unschätzbaieGut dcs mächtigenSchutzesder

104
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Stadt Augsburg in allen Fährlichkeitenzu ihrem Heil zu erhalten« Darf-
man darüber staunen-,daßder EmpfängersolcherBriefe nochaufSanktHe-
lena sprach,diePamphletisten,dieseinenRuhm anzunagen versuchten,wür-
den auf Granit beißen,denn seine vom Sonnenglanz umleuchtetenThaten

zeugten im Wandel der Zeit für ihn und Millionen europäischerMenschen
trauerten umihn, alsum Einen, der einer Menschheitzum Wohlthäterward?

EinHalbjahrhundert nachdem Frieden von Luneville. Nichtein Fran-

zosenkaiserwird jetztvom deutschenEmpfindenvergottet,sondernein Reussen-
zar.NikolaiPawlowitschgiltals derHelddesJahrhunderts und Germaniens

entmanntes Volk wirft sichvor ihm-in den Staub. DarsManteusfelMinister

bleiben,trotzdemer dem Zaren nicht gefälltund sogar seineFrau am Hofder

Königinschlechtbehandeltwird? Theodorvon Bernhardi schreibtin seinTage-
buch: »Der neue Bürgermeistervon Hirschbergbesuchtmich; ein eleganterv
und parsumirter jungerMann in hellenHandschuhenBürgermeisterwerden

zwar von den Städten gewählt,von der Regirung aber bestätigt,re vera also-

von der Regirung ernannt. Diesem jungen Mann sieht man auf den ersten
Blick an, daßergebildetistwieJemand, der eine deutscheUniversitätmit Ernst

besuchthat. Aber welcheAnsichten!,Rußlandverhältsichzu Deutschlandwie-

Makedonien zu Griechenland; deutscheBildung wird und mußin Rußland

herrschendwerden. Dagegen wird Deutschlandaufhören,alsStaat fortzube-
stehen;RußlandwirddiethatsächlicheHerrschaftindem alterschwachenDeutsch-
landerlangen, aber die deutscheNationalität in ihrer siir die allgemeine Welt-

bildungmaßgebendenLiteratur fortlebens. Rußland ist das ReichSaturns.

DaherrschtdiegrößteOrdnung, die allgemeinsteGlückseligkeitin allen Stän-

den begeisterteLiebe für das Kaiserhaus; da sindVolk und Regirungeinig-
Von dort her mußdas Heil der Welt kommen-«Sah es so in den Kreisender

Höchstgebildetenaus, so war nicht zu verwundern, daß der Kultus des russi-

schenZarthumes in den tieferenStockwerken der Gesellschaftdie thörichtesten

Formen annahm.« Der ,,Bote aus dem Riesengebirge«bringt ein Gedicht,
in dem Nikolai alsder größteMann derErde gefeiertwird, »als einzigerMann
in dieserZeitder Memmen, dieSinn nur hat fürWeiber, Geld und Schlem-
men« ; erbärmlichePygmäenneiden Dir, oKaiser,den Ruhm »undhuldigend
liegtDir die WeltzuFüßen,Dich,Herr und Kaiser,jubelndzu begrüßen«.Nach
Nikolais Tod wirds noch schlimmer. »Die Kreuzzeitungist mit schwarzem
Rand erschienen,alssie denTod desZaren zu melden hatte! So ganz unver-

hohlenfeiert siein diesemKaiser ihren eigentlichenHerrn! Der Regirung-
PräsidentGrafZedlitzhat, als die Nachrichteintraf,vonseinerFrauverlangt,
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sie solleTrauer anlegen,nochehedieVorschriftder Hoftrauer da war.Paftor
.--Krummacherhat am Begräbnißtagin Potsdam über den Text gepredigt:
Der Kaiser ist tot. DerKaiserlDer Kaiser par- excellencel WelcherPreuße
müßtedabei nichtschamrothwerden! Gerlachsagt in der Kammer, der Tod

des Kaisers Nikolaus habe in ganzPreußengewirkt,als ob einVater gestor-
ben wäre. Gardeosfiziereund Aristokratie treiben einen förmlichenKaiser-
kultus Man trägtTrauermedaillen mit dem Bildniß des Kaisers an einem

-schwarzenBandDieHerrenGardeoffizieretragen siean derUhr, dieDamen

an den Armbändern. Der Kaiser tout couit ist in diesenKreisenimmer der

Kaiser von Rußland Jn den Militärkreifenüberall Kaiserkultus und kein

Ende. Man kann nicht genug über die Berblendung der Gardelieutenants

staunen.Der Nikolaus, für den sieschwärmen,ist einganzimaginäresWesen,
das nie und nirgends eristirt hat; der wirklicheKaiser sah ihm nichtentfernt
ähnlich.Jn dem pommerschenArmeecorpssindsoziemlichalle Osfizierekreuz-
ritterlichnnd russischgesinnt nnd behelfensichin Ermangelung von Jdeen
mit gewissenSchlagworten: ,Jch hörelieber dierussischeNationalhymneals

dieMarseillaise«;und mitähnlichen.Wirsolltenuns von Rechteswegen wohl
Beides verbitten und bei,HeilDir im Siegerkranz«stehenbleiben-«So grollt
Bernhardi. Und berichtet,nach einem Gesprächmit dem Oberst Etzelx»Der
Anblick hier ist entmnthigend.Kein Menschweiß,was werden soll. Beun-

ruhigend istnamentlich die schlaffeMnthlosigkeit,die man bei den vernünfti-

geren unserer Staatsmänner findet. Währendalle Verständigenverzweifelt
sind, weil Preußenbeseitigt,unbedeutend,in die politischeRumpelkammer
gestelltist, glaubt der König,der Schiedsrichtervon Europa zu sein,glaubt
er, Alles buhle um seineGunst und alle Mächtelegtendie Entscheidungder

weltgeschichtlichenFrageninseineHand.«AuffeinenerstenBeratherhörtFried-
richWilhelm bderVierte kaum noch. Als ihm erzähltwird, Manteufselbillige
irgendeineköniglicheVerfügungnicht,ruster:»Achwas: Manteuffel istmein
Schuhpntzer!«Manteuffel kennt diesenAusspruch,weiß,daß er eigentlich
gehenmüßte,meint aber, als treuer Diener dürfeer in kritischerZeit seinen
Herrn niiixt ver-lassen. So profitablerTrosthatdeirSchwachheitnochnie gefehlt.

Nach den Franzosenund den Ruser kamen die Briten dran. Jahre

lang hatte namentlichSüddeutschlandAlles, was nachFreiheitschmeckteoder

roch,über den Rhein importirt. Das war nach dem Staatsstreich Louis Na-

poleons nicht mehr so bequem: und der Blick deutschenSehnens mühtesich
deshalb, durch den Kanalnebel in das Land zudringen,woschonMontesquieu

sdas Jdeal des Tacitus, die Arbeitgemeinschaftvon Monarchie,Aristokratie
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und Demokratie, verwirklichtfand. Dahlmann, Macaulay, Vincke,Gneist
wurden gelesenund unter dem Eindruck solcherLecturewuchs die Ehrfurcht-.
vor der ,,unvergleichlichenErbweisheit«der Briten. Church and crown

sind dort demVolksbewußtseinPalladien: und dennochist des GewissensRe-

gung frei und die Krone selbstdem Gesetzunterthan. Die Macht des Adels-

ist gesichert:und dennochdem kleinstenMann auf derStraße seinRecht ver-

bürgt.Jst Britanien deutscherBewunderung nichtwürdigerals Frankreich,
dem wir den Präfektendruck,die politischeUnselbständigkeitder Beamten, dies

gefährlichenKünsteder Verfassunginterpretation,das Anklagemonopolder

Staatsanwaltschaft und ähnlicheDanaergaben danken? Mit fast neidischer-

Bewunderung mußtegerade der deutscheBeamte nach England hinüber-

schauen.GeheimePersonalakten, in denen auchgrundloserZorn eines Vor-

gesetztensichungestrastaustobendarf,sindda nichtzu fürchten;die Freiheit des

politischenGlaubensbekenntnifsesist gewahrt, durcheiferndeWillfährigkeit
auf derEhrenleiter eine höhereSprossenichtzuerreichenund die Absetzungnur

möglich,wenn die triftigstenGründe dafürsprechen.WillkürlicheEntlassung
eines Briefträgerskann im Parlament zu den heftigstenDebatten führen,sagt

-

Treitschke;undfügt(schon1857)hinzu:»JnPreußenbringtjedeKammerwahl
sämmtlicheVerwaltungbeamte,biszumOfenheizerderuntersten Behördeher-

ab,ja,wohlgardieHandwerker,derenSchilddas Prädikat,Hof«schmückt,in den -

ernstestenKonflikt zwischenihrer politischenUeberzeugungund den Inter-

essenihrer Subsistenz.«England überAlIes: wurde dieLosungdes deutschen
Liberalismus, der dochnicht einsah,daßdieFreiheitundKraft des britischen
Staatslebens sichauf deutscherErde nur wiederholenkonnte,wenn die poli-

tischeLeistungdes Bürgers (anZeit, Geld, wachsamemPatriotismus) derdes

Jnselrömersähnlichwurde. Gneist selbst, ein unverdächtigLiberaler, hatte-
in seinemWerk über Englands Verfassungund Verwaltunggesagt,Deutsch-
land habe»dieweitestegeistigeEntwickelung,diegesundestengesellschaftlichen
Verhältnisse,die dem GemeinwesenwohlthätigsteVertheilung des Vermö-

gens, die in einem GroßstaatEuropasoorkommt«. Die Magnn Chart a Bri-

taniens blieb auch danach das Ziel der Sehnsucht.DieFrage,ob Englandvon
deutschemNationalempfindenDank verdiene, wurde, weil diesesEmpfinden
in seinerSchüchternheitkaum zum Wort kam, gar nicht erst gestellt. Jn der

Zeitdes DreißigjährigenKriegeshatein Britenkönigdie Verwirrunggemehrt,
die Sache des Protestantismus gefährdetunddenkontinentalenHändelndann

kühlden Rücken gekehrt.Daß Deutschland im Rastatter Frieden nicht den

Elsaßbekam, war das Werk englischerStaatskunst, die zuerstzwar dieRück--
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gabeder StadtStraßburgals Mindestleistungforderte,dann aberdem Frank-
reich des Sonnenkönigssichgefälligzeigenund aufDeutschlandsKostenihren
Besitzstandsichernwollte. Seit die Briten das inFrankreicheroberte Land (zu
ihrem Heil, wie Macaulay beweist)verloren hatten,war aufbeidenSeitendes

Aermels die Stimmung unfreundlichundLord StanhopekonnteseinVerspres
chen,den Landsleuten die Franzosenfeindschastabzugewöhnen,nur einlösen,
wenn der Abtund Staatsrath Duboisihn nichtmitleeren Händenvor dieWelt-

händlernationtreten ließ.Und werNeufundland und die AntilleninselSaint
Christopherhaben wollte,durfte denParisernnichtauchnochden Elsaszabsor- ,

dern. Die vor denSturmtagen des SiebenjährigenKriegesgesammeltenEr-

fahrungenfaßteFritzvon Preußen in den Satz, den er, alsseine bündigeKritik

englischerDiplomaten,in einem Brief anKarl vonBraunschweigaussprach:
»DieseLeute wollen, daßichFrankreich an die Luft setzeund michan dem

Ruhm sättige,ihr Hannoverland gerettet zu haben, das mich gar nicht an-

geht; entweder wollen sie mich gröblichdupiren oder siesind lächerlicheitle

Narren.« HundertJahre späterschriebeinKönigvon Preußen,seineMahn-
ung seiin London ,,wie das Gebell eines Hündchens«überhörtworden. Jn-.

zwischenhatte England das DeutscheReich noch einmal um das Rechtan
Elsaß-Lothringengeprellt. Die Rückgabewäre erreichbar gewesen,wenn

Wellington nicht, ehe die verbündeten Monarchen noch in Paris eingezogen
waren, Ludwigden Achtzehntenunter dem SchutzenglischerBayonnettes in

die Tuilerien gebrachthätte.Dem befreundeten König konnten die Vorkäm-

pfer der Legitimitätam erstenTag nach der Heimkehrnicht eine Landzer-
stückungzumuthen, die seineMacht entwurzelnmußte.Jn der Instruktion,
die Talleyrand sichvom König für den Wiener Kongreßgebenließ,wurden

die Großmächtevor PreußensEhrgeiz (,,den dieserMonarchie ihre körper-
licheGestaltung fast zur Pflicht macht«)eindringlichgewarnt und Beschlüsse

empfohlen, die PreußensBesitzstanduud Einflußschmälernsollten. Der

klugeFranzosesetzteseinenWillen auchdurch: Preußenerhielt Mainz nicht,
von Sachsen nur einen Theil und wurde auf der niederländischenSeite un-

günstigabgegrenzt.Warum? Weil Castlereagh,der dem FürstenHarden-
berg vorher die energischsteUnterstützungzugesagthatte, in dem Augenblick,
wo FriedrichWilhelm sichnicht in eine den Rassen feindlichePolitik hetzen
lassen will, seinWort bricht und Frankreichund Oesterreich,den Gegnern
preußischerMacht, ein Bündniß vorschlägt.EinHalbjahrhundertdanach er-

eifern sichbritischeStaatsmänner fürDänemarks Jntegrität(,,Wir dürfen
nicht dulden, daßKiel ein deutscherKriegshafenwird«)und gegen den boh-
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mischenKrieg,der PreußensPrestigeerhöhenkönnte. Noch 1870 hat Eng-
land, trotzdemCarler laut für die Gerechtigkeitdes deutschenKampfeszeug-

te,Frankreichbegünstigtund der Franzosenflottesogargestattet,im Bereich
britischenHoheitrechteseinen deutschenKauffahreraufzubringen.AufdemWeg
nachAfrikastießenwirbeijedemSchrittaufdenLeun FürsolcheLeistunghätte
ein anderesVolk nicht den Zoll derBewunderung gezahlt.Deutschlandshats
gethan;und meinte, auf die ObjektivitätseinesUrtheilesstolzseinzu dürfen.

Jetzt freilich hat der Wind sichgedreht. Wird viel zu oft bei uns un-

freundlichüber England gesprochen.Weil es in seinerPolitikbessereGeschäfte
macht als das DeutscheReich und weil wir den Verantwortlichen erlauben,
die ErtraglosigkeitihresMühensmit dem Hinweis auf die skrupelloseVer-

schmitztheitderRivalen zu rechtfertigen.(EineseltsameSitte.»Die Konkurrenz
ist höllischschlauundsperrtuns alle Wege-«: der Leiter einer Aktiengesellschaft,
der sichmit solchemWort von schlechtemGeschäftsabschlußzu entschuldigen
versuchte,würde von höhnendemGelächteraus der Rednerreihe und bald wahr-
scheinlichvon seinemPosten gejagt.)Das ist weder nützlichnochnobel. Wir

haben keinen Grund, sentimentalischim eitlen Bewußtseinanglo-deutscher
Stammverwandtschaftund Waffenbrüderschaftzu schwelgenund zu wähnen,

BlüchersTagesbesehlaus dem PachthofLa Beile Alliance habe wirklich»ein
von der NaturfchongebotenesBündniß« besiegelt.Dem Genie dieseskräf-

tigen, herrischstolzenVolkes aber, seinemunbeirrbaren Instinkt, der Fähig-

keit, das für ein Welt1«eichNothwendigezu erkennen und zu erringen,dürfen
wir auchim Aerger die Anerkennungnicht weigern.Muß derPendel unseres

Empfindens denn immer in zu weitem Bogen ausschlagen2Thörichtist, dem

Briten alsSchuld anzurechnen,daßer nur an dasWohl seinesReichesdenkt;
thöricht,ihnzu schelten,weil er um jedenerschwinglichenPreis profitableGe-
schäfteabzuschließentrachtet. Nur keinenNückfallin die Vasallensittedunkler

Tage! Nur-,geradejetzt,ruhigeWürdelDie Bosheit blinzeltüber die Grenze.
Wenn deutscheMenschenmorgen auch von fern nur den Schwachgemuthen
ähneln,dieaus verzücktemAugeaufBonaparte und Nikolai, Palmerston und

Gladstone starrten, wird Germania übermorgenzum Kinderspott.
Eduard derSiebente kommt endlichnach Berlin; zum erstenMal als

Gekrönter. Kommt mit seinerKönigin.Weil er, ohnedie PflichtzurHöflich-
keit grob zu verletzen,den Gegenbesuchnicht längeraufschiebenkann. Weil

manche an seinemGeschäftkonsortialBetheiligefinden, im anglo-deutschen
Verkehr sei die Spannung allzu straff geworden. Und weil der Kluge nicht

hoffendars, je in helleremGlanz kommen zu können. Fast täglichwird im

VereinigtenKönigreichüber die Unvermeidlichkeitdes gegen Deutschlandzu
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—fiihrendenKrieges nnd über die Abwehr deutscherJnvasion geredet. Die

Västungarbeitwird beschleunigt,ein Landheer (nicht zum Schutzder eng-

llischeaKiistygeschaffen,die Landung in Jütland strategisch,in anderen Thei-

lenSkandinavienspolitischvorbereitet. EindeutscherGeneraloberst,derfünf-
zehn Jahre lang auf Moltkes Platze saßund dessenArtikel vom Deutschen
Kaiser seinenGeneralen empfohlen wird, nennt Britanien laut »einenun-

versöhnlichenFeind,dessenHaßsichdurch VersicherungenaufrichtigerFreund-
schaft und herzlicherSympathie nichtmildernläßt«.Ebenerst hattedieHerrn
Hale gewährteJnterview erkennen gelehrt, wie Wilhelm über England und

dessenKönigdenke. Das genirtVickysSohn nicht.Just in dieserZeitwill er

nach Berlin. ,,Paßt auf, wie siesichderAnkündungsreuen,mitwelcherHerz-
lichkeitmichempfangen werden. Jch bin der Freund RnßlandsUnd derVer-

einigten Staaten, Japans und Chinas, der musulmanischen,slavischen,la-

teinischen,1siordgermanischenVölker. Und mein Neffehat lange keinen ganz

großenHerrn zu Besuchgehabt.«So mag er gesprochenhaben;hat er sicher
gedacht.Er ist willkommen. kObs einDeutscherKaiser,dersogegenEngland
gehandelthätte,irr-London wäre?) Jede höfischeEhrenbezeugungseiihm ge-

göant. (Man sollteihn, den militärischeSchauspielelangweilen,mit deut-

schenGroßindustriellenund Großkaufleutenzusammenbringen,ihm nicht
eine Prunkoper oder gar das widrige Assyrerballet,sondern einen lustigen
Schwank Vorführenund jedesTages Hälfte zur Belehrung oder Ergötzung
nach eigenerWahl frei lassen.) Kein rohes Wort darf ihn kränken. Wollen

dieVertreter des aufrechtenBürgerthumeswieder neben wieherndenPferde-
töpfen ans winterlicherStraße den Mund zur Huldigung aufthun: mögen
sie. Nur: nicht allzu viel Eifer. Keine Hymnen und kein Gewinselnm Eng-
lands Freundschaft Was Brauch und Anstand heischt;nichtmehr.Die Stunde

ist ernst und wir müssenuns hüten,EuropasLachlustzu reizen.Jn manchen
Praeludien ward dem Besuchschonzu hoheBedeutung gegeben;nachder Weise -

des uhlandischenFrühlingsglaubcns:»NunmußsichAlles wenden.«

Noch sieht es draußennicht lenzlichaus; und die Welt wird uns nicht,
wie dem Schwabensänger,schönermit jedemTagszwanzigsten Regirung-

-jahr Wilhelms des Zweiten sollte übir den Werth von Monarchenbesuchea

nirgends noch ein Zweifelmöglichsein.Erfahrene hatten auch früherkeinen.

Als Bismarck in Biarritz war, sagte ihm Louis Napoleon, er warte nur auf

dieGelegenheit,Preußen,dessenInteresse demFrankreichssonah wie keines

anderen Großstautessei,den Beweis freundschaftlicherund thätigerSym-
pathie zu liefern; gegen dieAngliederungderHerzogthümerhabeernichtsein-«
zuwenden. NachKöniggraetzund Nikolsburghießes dann: Revanche pour
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Sadowal TrotzdemsahAllesungemeinfriedlichund freundschaftlichaus, als-

KönigWilhelm und Bismarck,KaiserAlexander und Gortschakowim Juni-

1867zurWeltausstellungnachParis kamen. Die Monarchen betheuertendie-

Absicht,mitaller verfügbarenKraftfür die Erhaltung des Friedens zu wirken.

Der preußischeMinisterpräsidenterklärte im Gesprächmit Rouher, er denke-

nichtdaran,denEintrittderSüdstaatenin denNorddeutschenBundzuerlangen-
Und derrussischeReichskanzlerVerbiirgtesichbei Moustierdafür,daßBismarck
nichtnach der Einigung derdeutschenStämme strebe.Schon ein paarWochen

danachmußtePreußenfranzösischeAnmaßung(in der Sache der Herzogthü-
mer) abweisenund Bismarck von Varin aus eine Cirkularnote verschicken,in
der dieSätzezulesenwaren-»WirsindentschiedeneGegnereinerKriegspolitik;;
wir sehenkeinen Vortheil, den wir jetztdaraus ziehenkönnten. Aber nichts-
würde uns bestimmen,die Größedes Vaterlandes niedrigenBesorgnissenund-
auswärtigenErwägungenunterzuordnen«

Nocheinmal gabFrankreichnach,.
weil es merkte, daßsichdas deutscheNationalgesijhlnicht unter fremdeVor-

mundschaftducken werde; dochdie ersteGewitterwolte stand schonan Euro-

pensHimmel. Seit rüstigeMonarchensoviel reisen,werden ihreBesuchenur·
von Windmachern noch zu Ereignissenaufgebauscht.WelcheEnttäuschung
hatOnkelEduard uns in einem Lustrum beschert!1904JKiel Die Leibcom:-s

pagniedes Ersten Garderegimentswird von Potsdam nachHoltenau geschickt,.
um an der Schleußedem hohenGast Honneur zu·machen.Regatta, Galatafel,
Jllumination sämmtlicherKriegsschiffe,Salut,herzlicherAbschied.AnBordder

»Hohenzollern«sprachWilhelm :
» BegrüßtsindEure Majestätwordendurch—

den Donner der Geschützeder deutschenFlotte,welcheerfreut ist,ihrenEhreuad-
miral zu sehen.Sie istdiejiingsteSchöpfungunterden Flotten derWelt und ein

Ausdruck der wiedererstarkendenSeegeltungdes durchden verewigtenGroßen
KaiserneugeschaffenenDeutschenReiches.BestimmtzumSchutzseinesHandels
und seinerGebiete,dientsie,ebensowie das deutscheHeer,derAufrechterhaltung
des Friedens,dendasDeutscheReichseitüberdreißigJahrengehaltenundEuro--

pa mit erhalten hat. Einem Jeden ist bekannt durchEurer MaieftätWorte und

Wirken,daßEurerMajestätganzes Streben auf eben diesesZiel gerichtetist:die-

Erhaltung des Friedenan unauslöschlicherErinnerungan die in Osborne ge-—

meinsam verlebten unvergeßltchenStunden am Sterbebettder großenBeherr-
scherindes jetztvonEurer MajestätregirtenWeltreiches leereichmein Glas aus«
das WohlEurer Majestät.«Eduard hatte geantwortet: ,,Mich freutganz be-

sonders, daßes mir möglichwar, in einer Jahreszeit, in der ichgewöhnlich-—
in der Heimath am Meisten in Anspruchgenommen bin, Eure Majestätzu.

besuchen.Der Eegelsport,an dem ichmichseitlangenJahren betheilige,übt-
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eine starkeAnziehungund ichwollte michmiteigenenAugenüberzeugen,daß.
Eure MajestätdiesemSport auch in DeutschlandschonvieleLiebhaberzu ge-

winnen vermochthaben.Dazu geselltesichnochder Wunsch,die innigen ver--

wandtschaftlichenBeziehungen,die unsereHäuserseitso langer Zeit verbin-

den, durch erneuten persönlichenVerkehr wo möglichnochenger zu knüpfen.
Eurer Majestätanerkennende Erwähnungmeines unablässigenStrebens

nach Erhaltung des Friedens hat michgerührt.Die Gewißheit,daß dieses!
Ziel auch das Eurer Majestät ist, beglücktmich. Möchtenunsere beiden

Flaggen bis in diefernstenZeiten, eben so wie heute, neben einander wehen
und Frieden und Wohlfahrt nicht unsererLänder nur, sondern aller Natio-

nen schützen!«Daraus war, so bald nach der Verkündungder entenie cor-

dialo, Etwas zu machen. Jnnigste FreundschaftderMonarchen und Landen

Daß in Kiel nichtAlles glatt gegangen war, erfuhr man erst spät.Wunderte -

sichaber darüber,daßEduard zweiJahre fern blieb; weder zur Silbernen

Hochzeitdes Kaisers nochzur Hochzeitdes Kronprinzenkam. 19()6: Onkel

und Neffefolgender Einladung Margareten-Zvon PreußeninsSchloßFried-s
richshof. Die Offiziösestenversicheru,daßder Verkehr»ungemeinherzlich-«
war und »in zwanglosen,freundschaftlichenGesprächenauchdie großenFra-

gen der Politik in einem Geist erörtert worden sind, wie es derFestigungdes-

europåischenFriedens nur förderlichseinkonnte«. 1907: neunstündigerAus-

enthalt Eduards in SchloßWilhelmshöhe.-WiederzweiTischreden. Der

Neffe: »Auf der Fahrt zum Schloßkonnten Eure Majestät in den Augen
der Bürger von Kassel und ihrer Kinder und späterbei unserer Rund-

fahrt durch unsereschönenFluren und stillenWälder in den Gesichternaller·

Derer, welchedie Ehre haben, Eure Majestätzu sehen, das Gefühl dank-

barer Ehrerbietung für diesenBesuchlesen.Jch bitte Eure Majestiit um die

Erlaubniß,mein Glas erheben zu dürfenauf das Wohl Eurer Majestät,
Eurer Majestäterhabener Gemahlin, der Königin,des gesammtengroßbri-
tanischenKönigshausesund Eurer MajestätVolkes.«Der Onkel: »Jchfreue

mich sehr,daßEure Majestätmich bald in England besuchenwerden, und-

bin überzeugt,nichtnur meine-Familie,sonderndas ganze englischeVolk wird-

Eure Majestätmit der größtenFreude empfangen Ich trinke auf das Wohl
Eurer sJ.liajestäten.«OffiziösesGeständniß:»Im vorigen Jahr warenKönig
Eduard und SirCharles Hardinge kühl,zurückhaltend,zugeknöpft;diesmal.

war Alles anders, freier, freundschaftlicher,herzlicher;man sieht: das«Ver-
trauen ist zurückgekehrt,das Einvernehmen wiederhergestellt.«1908:wieder--

trifft der Onkel den Neffen (der inzwischenmit seinerFrau in London war)
im cronbergerSchloßder PrinzessinMargarete; und wieder heißts,sieseien;
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jinherzlichsterFreundschaftgeselltgewesen.Ueber Wien kommt flink aber die

Botschaft,Eduard sei mit dem Ertrag der cronbergerGesprächerechtunzu-

frieden und habe gesagt: »Wir bleiben friedlich,müssenaber, um auf jeden
Fall vorbereitet zusein,neueDreadnoughtsund Jndomitables bauen.« Denn

Sir Charles Hardinge, der in Friedrichshofeine Verständigungüber den

«Marinestatusangeregt hat, ist unsanft abgewiesenworden. Reoal, Casa-
blanca, Daily Telegraph, Hal·e,OesterreichsBedrängung,Schlieffens Ar-

tikel. Was nun? Nochsieht es draußenfür Deutschland nicht lenzlichaus.

Nur von Ost her weht ein etwas wärmererWind Zwar scheintOester-
reich-Ungarn(wo das Ruhebedürfnißdes alten wohl über den Thatendrang
des jungenHerrn gesiegthat) dem OsmanenhungernochetlicheBrockenge-

währtzu haben,von denen manbishernichtwußte.Sandschak,fünfundfünf-
zig Millionen, Zollerhöhung,Monopole, Handelsoertrag: Das war schon
beträchtlich;und sollnochnichtgenügen.Juden Moscheender annektirten Pro-

vinzen darf für den Khalifen (wie in katholischenKirchenfür den Papst) ge-
betet werden; die Geistlichenbleiben dem Scheichul Jslam unterstellt; und

.-alle Mohammedaner können wählen,ob sieunter OesterreichsHut im alten

Glauben ungehindertverharren oder in dieTürkei auswandern wollen« So

gering, wie Aehrenthal hoffte,sind die Kosten der Annexion nicht geworden.
Immerhin: sie ist Ereigniß;und selbstdie Millionenzahlunghat eine gute
Seite. Wenn die Magyaren Bosnien fordern, kann der beiden Reichshälften

gemeinsameMinister siefragen, ob siebereit seien,die fünsundfünfzigMil-

lionen auf ihr Budget zuübernehmenDann wird sichdie Gier vielleichtküh-
len. Und dieRechtederBalkangroßmachtwerdendem Haus Habsburg-Loth-
ringenoonkeinemStarkenmehrbestritten.AnGloriafehlts;dochistsden gegen

Oesterreichund Deutschlandkoalirten Mächtenichtbessergegangen. Sie woll-

ten, daßdie Konserenzim austro-türkischenStreitdasRechtspreche:und diese

Konserenzwird nun (wenn man den unnützlichenPlannichtetwanochfallen

läßt)nur nochdie Furt ktion des Grundbuchrichtershaben,der den Besitzwechsel
einträgt.Sie wollten Einzelverhandlungenhindern und die Unbequemen
öffentlichabstrccfemund die Türkei hat sichzu Sonderverständigungenent-

schlossen.Bleibt die von denSerbenPeters und Nikitas drohende Gefahr, die

nichtder Rede werthwäre,wenn sienichtauf den Beistand derslaoischenBrüder

rechnendiirste.»Einst·weilenaber ist in Rußlandder nüchterneStolypin stärker
als der eitle szolskij; das Gespenstdes Balkanbundes gehtnichtmehr um;

und KönigPeterwird im Verkehrmit derHofburg allgemachwieder höflich·

DerLZluff der inMarokkes allzu wirksamwar, hat im Osmanenreich versagt.
,Rußland,das die neue AnleihemitbritischerHilfeendlichunters Dach gebracht
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hat, darf sichsohneernsteGefährdungder Dynastieund der Reichseinheitnicht«-
von denKerntruppenentblößen.Frankreichdarf die achtzehnMilliarden, die

es in diezwischendem Weißenunddem SchwarzenMeer liegendenLänder ver-

liehen hat, nichtunabsehbaremKriegsschreckenaussetzen.Beide wollten ihre·

Heerenichtzueinem FeldzuggegenOesterreichund Deutschlandmobil machen..
Und die serbischeSozietätwar den Engländerndochnicht sichergenug.

Trotz Alledem schließtunserOrientgeschäftschlechtab.Jn derRededes

Großmesirswurde das DeutscheReichnicht erwähnt;um so lauter der mit-

England erneute Freundschaftbundgepriesen.Die Türkei gehörtfürs Erste
wieder zur britischenEinflußsphäre.Jeder Versuch,diesen Thatbestand zu ver-

dunkeln, brächtenur neue Enttäuschung.Die londoner Staatskunst hat nie

klügeroperiert als in diesemHerbstmuslimischerRenaissance.Möglich,daß-
auch sieden ErfolgderJungtürkennicht viel früherahnte als Herr von Mar--

schall; gewißist leider, daßsiesichdem veränderten Zustand schnelleranzu-

passenvermochte. Und ihr zuzutrauen, daß sie die Beziehungender Enwer

Bey und Niazi zu albanischenPolitikern kannte, die das Ohr des Sultans

hatten. Warum mußtenwir uns Griechenund Armenier völligentfremden,
ihnen fastnochunfreundlichereMienenzeigenals dieLeute des Sultansselbsts
Warum versuchtenwir nicht längstleise,die Jungtürkenvon England weg-

zulockenund ihnen die Zuversichtzu schaffen,daß eine drohendeReaktion

nicht nur auf britischenWiderstandstoßenwürde? Warum war in den Ta-

gen der heftigstenKrisisnichtnurderBotschafterselbst(denHerrvonKiderlen
wohl ersetzenkonnte), sondern auch das wichtigstePersonal, der Erste Rath
und die Hauptdragomanen, auf Urlaub? WeilHerr von Marschall nichtLust

hatte, seinemVertreterdas Leben leichtzumachen? Die beschleunigteRückkehr
des Botschafters,hießes dann offiziös,hätteden Verdachterregt,Deutschlands
wolle das alte Regime in der Noth stützen.Schlimm genug, wenn die Hal-

tung deutscherDiplomatie solchenVerdachtgeförderthatte; daß er grundlos-«

gewordensei, konnte der Staatsmann, den der Schlesierconcernfür dasKanzs
leramt kandidirt, am erstenTag nachseinerRückkehrden im Yildizlieber-

lebenden und den Komiteeleitern beweisen.Durchschnittsdienstbotensagtman
nach, daßsie immer nur einen Gedanken im Kopf haben, nur eine Weisung.
ausnehmenund nicht einmal mit dem Staubwischerweiterarbeiten können,

wenn ihnen ein Auftrag,der docherstspäterauszuführenwäre,insOhrdringt.
Sind auchDiplomaten die assoziirendenEentren manchmal verstopft? Als-

iu Konstantinopeldie nationale Jugend siegte,dachteman in der Wilhelm-
straßeoffenbar nur daran, daß der revaler Plan unausführbar,die anglo-v
russischeVerständigung,die man »ganz unnatürlich«gefundenhatte, gegen-
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«stand«losgewordensei.Rieb dieHändeund vergaßZweierlei:daßsichsinRe-

val nicht nur um Makedonien, um die Abwehrder Sandschakbahndrohung
«

handelteund daßdie neue MachtvertheilungunsereeinzigeTrumpfkarte,die

das BildnißdesedlenAbdulHamidtrug,entwerthenmußte.EhrsameZurück-

.haltung Und unzweideutigeNeutralitätmag man dieserPolitiknachrühmen:

schlauund rentabel war sienicht. Als wir wieder nüchternwurden, saßEng-
land behaglichim Fett. War England, das mit zäherEmsigkeitJahrzehnte

lang an der Schwächungund mählichenZerstückungderTürkei gearbeitethatte,
’oer Hort und Helfer der Osmanen geworden. Geliebt wurden wir von den

. Türken nie; trotzall den » glänzendenEmpfängen«,die Wilhelms Herzlabten.

Die paar Ofsiziere, die in die Schule des deutschenHeeres gegangen waren,

hocktenirgendwo in entlegenenNestern;denn unserFreund, der Großherr,

·
ließeuropäischgesirnißteDiener nicht gern in oder bei der Hauptstadt. Jn

"Marokko und am Sinai hatte sichgezeigt,daßDeutschland, wenn sich der

Himmel über dem Jslam umzog, nicht leichtzu finden war. Was nütztein

Freund, ein Protektor, der sichjederFährniß,jeder unbequemenPflicht so-

gar entzieht? Deutschland hat der Türkei nichts weggenommen, aber auch

nichts für sie gethan: das Schlagwort war geprägt. Und die Stärkung der

Türkenwirthschast?Da, wurde gerannt, ahmt Deutschland der Hexe nach,
die das Kindlein nudelt, ehesiees schlachtet.Seht Ihr nicht, wie sein Bot-

·

schafterschwitzt,um den SchienenstrangderBagdadbahn zu verlängernund

einträglicheKonzessionenzu erlangen?Undmeint Jhrwirklich, weil die Türkei

so weit von Deutschland entfernt ist, sei aus ihr, wieFürst Bülow gesagthat,
von den Blonden nichtsWerthvollesheimzuholen?Weshalbziehendie Deut-

schendann übersMeer und plagensichin Dar-es-Salaam und Kiautschou?Nie

hat ein Orientale geglaubt,daßwir um Gottes will-en,weil wir nun einmal

Jdealisten sind,der Türkei zu besserlohnenderWirthschasthelfenmöchten;nie

wirds einerglauben. (Eben so wenigwie einBrite, daßunsereFlotte nur den

Handel und die Kolonien schützensolle.)Rußland,Frankreich,England, sprach
der Türke im Kreis der Seinen, haben auchnichtsGutes mit uns vor; Deutsch-
land aber hat sichals unseren Busenfreund vermummt und mästet uns, um

späterwas Gutes schmausenzu können.Falschoder richtig: dieserGlaube hat
gewirkt.Als Eduard dann selbsttelegraphirte(er thuts viel seltenerals sein

·

Neffeund seineDepeschenwerden drum höhereingeschätzt)undauf seinenBe-

suchhoffenließ,als England Geld anbot und Schutzversprach,war es rasch

derLieblingdes Volkes, konnte in die Verwaltung der Marine und der Zölle

·dreinreden,die nachWien, Sosia, Belgrad zu sendendenNoten diktiren und
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sürdenTag der Ernte Alles hübschstillvorbereiten. Beinahe istsschonein Pro-

·tektorat;und wenn Britania erst soweit ist, strecktsieden Polypenarm aus.

Jhre Strategie und Taktik war überall zu erkennen· Die Schonung
Bulgariens und die EinschüchterungOesterreichs,das Serbengebrüllund der

«Boykott:Alles von England bestellte Arbeit; bestellte und bezahlte. Wenn

Deutschlands Einfluß im Türkengebietabgedämmtwird(schonhörenwirja,
daßwir, trotz der Bagdadbahn, dort keine ,,vitalen Interessen-«haben), war

sdas Geld gut angelegt.Und da wir mit Demokratien und regirendenParla-
menten nichtumzugehenwissen,als Kryptoabsolutistenverschriensind und

einen Botschasterhaben,der für die Praxis orientalischenLebens untauglichist,
sweder Menschenzu finden nochmit ihnen zuplaudern vermag und dem früh
und spätnur die Berichterstattungpflichtvorschwebt,kann das Ziel rascher-

reichtwerden. Wohin fliegt der nächstePfeil? Nochist der Köchernicht leer.

Nicht nur um die Türkei wird da gekåmpst.Auch in Indien und Egypten
leben musulmanischeNationalisten,die Englandgewinnenmuß,wenn es die

Wurzel seinerKraft nicht verdorren lassenwill. Die wissenjetzt,wer in der

Schicksalsstundesür den Jslam das Beste gethan hat. Die Hindugåhrung
und der Panislamismus sindnichtmehrsogefährlichwie nochin den cronber-

ger Tagen. Die Beziehungenzu Russland aber fester,als selbstin Reval zu

hoffenwar. Trotz der verlängertenMeerengensperre.Vielleicht entstehenin

Persien (das fürs Erste wohl das für den Staatspathologen lehrreichsteLand

werden wird) neue Schwierigkeiten,wenn Sir Edward Grey die liberalen

Knicker nichtdazu bringt, den Russen einen ordentlichenHappen zu gönnen.

«Einstweilenist die Bilanz ohne Schleier recht stattlich.Und der Deutscheein

Tropf, wenn er sicheinreden läßt, er könne in der Welt Mohammeds bald

wieder im Glanze stolziren.Das Schlimmste,eine weithinsichtbareDemüthi-
gung Oesterreichs, ist vermieden worden. Die Rechnung,in der die Haupt-
posten dieTürkenfreundschaftund dieMöglichkeitgemeinsamerAktion gegen

britischenUebermuthwaren, hat aber ein nicht zu verklebendes Loch.
Eduard kann kommen. Der Ton sichererRuhe, der aus der londoner

Presse herüberklingt,zeigt, daß man drüben nicht vor Enttäuschungbangt.
An den Versuch,Deutschlandeinzutreisenund zuisoliren,ist natürlichniege-
-dachtworden; immer nur an die ErhaltungfriedlichenGleichgewichtes»Die
überragendeStellung, die Bismarck dem DeutschenReichverschaffthat, istda-

hin. Jetzt aber wird es von keiner Seite bedroht-«(Daily Chronicle.) »Der

deutscheArgwohn gegen England ist eben sounbegründetwie die Vermuth-
ung mancher Briten, das DeutscheReich wolle die Vormachtstellung,die es

seit zwanzigJahren verloren hat, zurückerobern.«(DailyNews.) Die Stim-
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men derKonservativenklingennichtsanftenEduard kann kommen. Muß. lL

faul qu’une porle soitouvort -- ou let meo Die Franzosen,denen diesesPro--
verbegehört,sindschonein BischenungeduldiggewordenundHerrTardieuhat«
einpaarbittereWorteüberdenAermelgerufenRechtsweißmannicht,wohinidie-
Reisegeht,linksnicht,werClemen-ceauablösenwirdDerenropåischeOrientwar-
das fürdieWestmåchteschwierigsteManövrirgelände;mit völligverschiedenen
Interessen solltensie füreinegemeinsameSachefechten.Daher war nichtviel

Ruhm zu holenJetzt wirds wieder bequemer.AmEnde bringt der erfahrene-
Acquisiteuraus Berlin Einträglichesmit. Dort, wispertsaus den Ecken,ist«
man nicht so ruhig wie in London; weil man nicht ahnt, was der King will,
ob er den suggestiblenNeffen umzustimmemdessenjungen Pessimismus zu.

nützentrachtet undob derKaiser ihm wieder desHerzensSchreinöffnenwird.
Dabei thut man, als habe sichin Deutschlandnichts geändertund den Zu-

stand, der Franzosenund Briten behagte,derHall desWortgeplänkelsin der-

Adventzeitkaum berührt.»Ein Mißverständnißvon-kurzerDauer: in Par-
lament nnd Pressesagensdie Berufenen ja selbst.

« Und schadendurch solches-
Reden dem Reich, in dessenDienst siegemiethetsind. Glaubt ihnen nichts
Euer Reisenderkommt in ein Deutschland,das er noch nicht sah. DerKaiser
wird zu ihm über Staatsgeschäftekein Wort sprechen,dessenTragweitenicht

vorher mit dem verantwortlichen Berather ernsthaft erwogen ward-Das hat

er der Nation versprochen;und die NationfordertpünktlicheEinlösungDann-

wird sieprüfen,ob der Beschlußin die Richtung ihres Willens paßt. Guit-

landen undKomplimentekann der liebe Onkel getrostzu Haus lassen;in der-

Kammer, wo die RequisitenfürKomoedienbesuchegespeichertsind. Wir ha-
ben ihn an der Arbeit gesehenund wissen,was von ihm zu erwarten ist. Sind-

nicht sokindisch,von dem Engländer,der,als Sohn Alberts und als Boudoir-

prinz, seinAngelsachsenthumwie ein Diadem tragen mußte,die Wahrneh-
mung deutscherJnteressenzuverlangen.Er treibt, wie diePflichtihm gebietet,
englischePolitikund hat gegen Deutschland gerüstetund Freunde geworben,.
weil er annehmenmußte,Deutschland bedräue dieSeeherrschaftunddie isla-
mischeStellungBritaniensEhediesenGrundsragennichteinebeidenLåndern
genügendeAntwort gefundenist, wird zwischenEngland und dem Deutschen
Reich nichtFriede. Auchnach den schönstenReden nicht.Spart sieuns! Wir-

sind des alten, nutzlosenSpieles müde und müßtenunsschåmen,wenn es wie-

der anfinge. Eduard kommt nichtalsarbiter niundi, nichtalsLehnsherr zu.

einemVasallen.Ob erzürntoder lächelt:wir sindsostarkwie ersammtseinen
Konsorten.Höflichwollen wir ihn grüßen;dochdieWürde deutschenWesens
wahren. Und ihm nichtvorlügen,daßAlldeuischlandihn ehrfürchtigliebt.

I



dreiZMonate und vier Tage regirt haben.

·-Reformationvon keinem Chronikenschreiberbestritten wurde, erklärte sie zur

Zeit der Gegenreformation, in der zweitenHälfte des sechzehntenJahrhunderts,

Päpstin Johanna. -141

päpstinJohanna»

WareinigenJahren erschien in Zeitlers Verlag in Leipzigeine Uebersetzung
aus dem Neugriechischen,betitelt: »Päpst·i-nJohanna, eine Studie aus

dem Mittelalter von Emmanuel Phoifdis«. DiePäpstin Johanna ist bekannt-

lich eine der meistumstrittenenPersönlichkeitender Papstgeschichte.Jhre Regirung
wird in die Zeit zwischenLeo dem Vierten und Benedikt dem Dritten verlegt,
also in die Mitte des neunten Jahrhunderts (8;35bis 897); sie soll zweiJahre,

Während ihre Existenz bis zur

der GeschichtschreiberBaronius für eine absurde, zu verwerfende Legende. Da
aber Baronius von niederen Stufen bis zum Kurienkardinal sich hinaufge-
sfchwungenhatte und dem Papftthum zur Zeit der Gegenreformation Alles

·«daran liegenmußte,einen so bedenklichenEindringling, wie eine Päpstinwar,

Bildern und Vergleichen enthält.

auszunutzen so ist das Urtheil des« frommen Baronius, trotz dessenhoher Be-

deutung als Chroniftfund kritischerGefchichtsorscher,nicht ohne Zweifel hin-
---z-unehmen;um so weniger, weil sieben Jahrhunderte vergangen waren, als

.—-erJohannas Existenz mit seiner großenAutorität aus der geschichtlichenWelt

zu schaffenglaubte-
Der Grieche PhoIdis schrieb sein Buch schon in den sechzigerJahren

des vorigen Jahrhunderts Da aber Neugriechischeine nicht geläufigeSprache
ist, so blieb das Aufsehen, das es machte, auf die Heimath des Verfassers,
.-Athen, beschränktund die griechischenPrälaten hüteten sich wohl, den Ent-

-rüstungsturm,den siein den lokalenBtättern anbliesen,in die westlichenZeitungen
zuübertragen Jetzt aber, nachdem das Buch aus dem Neugriechischenins

Deutsche übersetztward, wandert es hier in Rom seit ein paar Jahren unter

den Deutschen herum und wird aus seinen Gehalt geprüft.Zunächstmuß vom

Standpunkt des Wortlünstlers aus gesagt werden, daß es mit sehr viel Geist
und satirischemWitz geschriebenist »und daß es einen. großenReichthum an

Vom Standpunkt des Historikers aus ist

zu konstatiren, daß der Verfasser mit Kenntnißund Gründlichkeitvorgegangen

ist und, nach der Masse von Citaten zu schließen,jede Quelle, die nur irgend

vorhanden ist, ausgeftöbertund benutzt hat. Wie weit nun die Schlüsseund

-"«Resultate,dieser aus den Quellenzieht, und die Ergänzungen,die er will-

.-kürlichvornimmt, dem Thatsächlichenentsprechen,wird nochans Lichtkommen.
i. Natürlich ist des NeugriechenPhoidis Nationalität dabei in Anschlagzu bringen,
; die sich von deutschergewissenhafterGründlichkeitgar wesentlichunterscheidet
»und das Sensationellekeineswegsverschmähterrerhin ist es ein«Opus,-das

11
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so viel Zeitsarbe giebt, wie nur irgendaus dem neunten Jahrhundert,dem

dunkelsten von allen, herauszubringen war. Bietet doch selbst Rom in bild-

nerischer Hinsicht nur ganz abgeblaßteFresken (in der Unterkirche von San

Elemente) und höchstsparsameMosaiken aus der Zeit, in der die Kultur auf-
dem niedrigsten Niveau angelangt war, in der barbarischeRoheit das Ge-

wöhnlichqFrömmigkeitsundSitte die Ausnahme waren.

Das Buch des Phoidis setztsichaus zweiHaupttheilen zusammen: einem

polemisch-kritischen,in dem er die Belege für die Existenzder PäpstinJohanna
herbeischasst,und einem romanhasten, in dem er die Lebensgeschichteerzählt
und mit Ornamenten aus allerlei mittelalterlichenMönchsgeschichtenwillkürlich
bereichert. Für das großeLeserpublikum ist natürlich der zweite Theil der

interessantere; er ist mit sehr viel Humor und Phantasie, oft mit beißender

Jronie geschrieben;freilichunter Anwendung von starken Psefferdosen.Aber die

Geschichteeiner Päpstin ist eben kein Buch für junge Mädchen. Für die Ge-

bildeteren oder gar die Gelehrten ist der Nachweis der Thatsachedas Wichtigere
und dieser Nachweis nimmt etwa den vierten Theil des Buches in Anspruch..

Phoidis sagt in der Einleitung: »Bei der Aufzählungder Verfasser
von Chroniken, die uns das GedächtnißJohannas aufbewahrt haben, wird

der Leser vielleicht mit Erstaunen sehen, daß die meisten darunter Prälateri
oder Mönche sind und daß sie, was noch sonderbarer anmulhet, ihre Schriften
Päpsten widmen, welche die Widmung offenkundig gern annehmen, ohne den

Heiligen Stuhl für entehrt zu halten, weil ein Weib auf ihm gesessenhatte,

währenddie guten Katholiken die Existenz der Päpstin als eine gemeine, bös-

willige Erfindung und Verleumdung hinstellen. Dabei vergessensie aber, daß-
die Verleumder Ordensmitglieder waren und die Mitra trugen.« Phoidiss
nimmt zunächstdes Hauptwidersachersder Johanna, des Baronius, Chronik,
für sich selbst insofern in Anspruch, als er die Charakterisirung des neunten

Jahrhunderts ihr entlehnt, einer Zeit, »in der die Wahl der Päpste nicht mehr-
von Klerikern vollzogen wurde, in der die päpstlichenVerfügungen,die Tra-

ditionen und geheiligten Ceremonien vollkommen vernachlässigt,in der viele-

Pontisices oder Pseudopontificesüber Leichenauf den päpstlichenThron stiegen«.
Weitere Stellen aus Baronius’ Chronik, zum Beispiel: die aus der Periode-
der drei übermächtigenFrauen am Ende des neunten Jahrhunderts, die acht-.

Päpste hinter einander erwählenließen, werden angeführt,um die Verrucht-

heit und Verderbtheit der Zeit festzustellenund um darzuthun, daß Alles

möglichwar, also auch eine Frau den päpstlichenThron besteigenkonnte, die-

»nachdem Zeugnißder Chronikenschreiberdem HeiligenStuhl die größteEhre·

gemachthat, weil sie weise und fromm regirte«. Phoidis führt dann mehrere«
andere Frauen an, die als Mönche längere Zeit in Mönchsklösterngelebt
haben und nicht oder doch erst sehr spät erkannt worden sind, insbesondere-
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in den Zeiten, wo Bartlosigkeit kirchlicheVorschrift»-war. Von Chronikeni
sch«reibern,die die Päpstin Johanna ausführlicherwähnenund ihre Regirungzeit
an Leo den Vierten anschließen,wird vor- Allen der sehr wichtige Marianus

Scotus ins Treffen geführt,der am Ende des neunten Jahrhunderts lebte und

den päpstlichenStuhl bis zur Vergötterungliebte. Da diesesfrommen Mannes

Zeugniß höchstglaubwürdigsei, habe Baronius die Stelle für ,,eingeschoben«

erklärt, um sie zu entkrästen. Dann Siegbert, ein Mönch und geschätzter
Chronikenschreiber,der am Ende des neunten Jahrhunderts lebte. Hierauf
Otto, Bischof von Freising, Halbbruder KaiserKonrads des Dritten, in seiner
Chronik, die bis 1146 reicht. Dann aus der selben Zeit Gifrid Arthur und

Gottfried von Viterbo, die Johannas Regirung zwischenLeo und Benedikt

ansetzenund dazu bemerken, diefe Frau sei aber unter den Päpstennicht auf-

zuzählen.Als Hauptzeugegilt im dreizehnten Jahrhundert Martinus Polonus,
ein Dominikaner, der lange Jahre Beichtoater der Päpste Johanns des Ein-

undzwanzigstenund Nikolaus des Dritten war. Von ihm wird, außer dem

schonAngeführten,mitgetheilt, daß Johanna als Kind englischerEltern in

Mainz geboren wurde, daß sie zwei Jahre fünf Monate vier Tage Papst
war, während einer Prozession niederkam und starb und daß sie ohne Ehr-
erweisung direkt an der Stelle, wo sie gestorbenwar, beerdigt wurde; ferner,
daß die späterenPontifices diesen Platz vermieden und auf einem anderen

Weg nach dem Lateran zogen. Martinus Polonus fügt die Mahnung hinzu,

dieseFrau nicht unter die Päpste zu zählen. Auch dieseStelle eines gänzlich

einwandsreien Chronikenschreibers(sagt Phoidis) wurde spätersür eingeschoben
erklärt. Nachdem Phoidis durch eine Fülle von Zeugnissen (die wohl nach-

zuprüfenwären)die Thatsache der Existenzder PäpstinJohanna festgestelltund

Baronius widerlegt zu haben annimmt, gründet er darauf ihre Lebensgeschichte.
»Als Freund der Ordnung und der Staatsanwälte«, zieht der Neugrieche

PhoIois vor, ,,nicht, wie die epischenDichter und Romanschriftsteller, in der

Mitte anzufangen, sondern den Gegenstand seiner biographischenDarstellung
von der Wiege an vorzunehmenund in chronolgischerReihenfolgebis zu seinem
Ende zu begleiten«

Der ungenannte Vater Johannas soll ein englischerMönch und Nach-
komme der griechischenGlaubensboten gewesen sein, die das erste Kreuz im

grünen Jrland aufpslanzten. ,,Jhre Mutter hießJutta, war blond und hütete

die Gänse eines sächsischenBarons.« Der Mönch, der sich und sein Weib

redlich von Dem ernährte, was die Gläubigen in seinen Quersack steckten,

erhielt eines Tages »von seinem Bischof den Befehl, nach Deutschland abzu-

rejsen und sich an der Bekehrung der heidnischenSachsen zu betheiligen. Er

zog mit seinemWeib acht Jahre in den Wäldern Westfalens umher, taufend,

lehrend, die Beichte hörend und begrabend, wobei er unendliche Leiden aus-

llV
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«·stand«,aber von der AllerheiligstenJungfrau immer wiederhöchstwunderbar

aus den größtenGefahren errettet wurde; PhoIdis bedient sichbei der Wunder-

erzählungder groteskenAusdrucksweisedamaligerLegendenbücher,die er ironisirt

Es ist nicht möglich,iym hier in seiner detb natürlichen,äußerst satikischen

Darstellung zu folgen, die gerade einen Hauptreiz des Buches bildet. Jutta

gebar 818 in Jngelheim oder in Mainz ihre Tochter Johanna, die einst den

SchlüsselPetri zum Himmel an sichreißen,,sollte.« Sie wurde »in dem kalten

Wasser des Mains« getauft, verlor schon im achten Lebensjahre ihre Mutter

und unterstütztesehr früh ihren Vater in feinem apostolischenBeruf. Er

lehrte sie Dogmatik, Dämonologieund Anderes-, machte sie mit den Werken

des Heiligen Augustinus vertraut und ließ sie, als eine Art Wunderkind, die

ihr gestellten theologischenFragen auf offenen Märkten beantworten. Fünf

Jahre zog er so mit ihr in der Gegend der Elbe herum und ließ sie in ihrem

sechzehntenLebensjahr als Waise zurück. PhoIdis erzählt nun einen Traum,
den siine Heldin hatte und in dem ihr zwei Frauen erschienen Die erste war

die Heilige Jda, die, als Anwaltin der Ehe, sie auf die Freuden der Welt

verwies und ihr unter anderen schönenVersprechungenzurief: »Meine einzige
Habe waren meine rothen Lippen, durch die ich Reichthum, Ehre und

Heiligkeit erworben habe!« Die zweite Frau war die heilige Liobba, die ihr
idie Freuden des Klosterlebens schilderte, ,,Freuden, unvermischt mit Schmerzen,
Unabhängigkeitstatt Sklaverei, einen Aebtissinnenstabstatt der Spindel und

Jesus statt eines sterblichenGemahls.« (Wie Phoidis seine Liobba die Freuden
des miltelalterlichenKlosterlebens schildern läßt, muß man bei ihm selbst nach-

lefen.,) Johanna wählte Liobba als ihr Vorbild und trat ins Kloster der

Hziligcn Blithrud in Mvsbach ein· Ein sehr naiuralistisches Abenteuer mit

drei reisenden Missionaren, das sie auf dem Weg dorthin erlebte und aus dem

sie nur ihr Gebet zur Madonna und ihre kräftigenFäuste erretteten, muß

auf das Konto von Pho"1·dis’lebhafter Phantasie gesetztwerden. Die Heilige
Blithrud gewann die junge Nonne alsbald wegen ihrer geistlichenBildung lieb

und machte sie zur Kustodin der Klosterbibliothek, die ganze sechsundsechzig
Bände umfaßte, einen für diese Zeit märchenhaftenSchatz. Sie lernte die

HeiligeSchrift und die Kirchenoäterauswendig und führteein gottseligesLeben.

"Eir.es Tages aber stellte ihr dieAebtissin einen achtzehnjährigenBenediktiner

vor, ter im Auftrag des Priors von Fulda in der Klosterbibliothekdie Briefe
«

des HeiligenPaulus mit goldenen Buchstaben auf Pergament abfchreibensollte.
'

Pho«idisstellt dar, wie die beiden jungen Menschenkindervierzehn Tage lang
Ifleißigmit einander lesen und abfchteiben,-wie aber am fünfzehntenTag. ..

i·

,,(.»)11.elgiorno piii non vi leg-gern avanii«, sagt Dante. Der junge Priester
’Frumentius mußte nachFulda zu seinem Prior zurückund ließ Johanna

trostlvs im Kloster allein. Beide können die Trennung nichtertragen. Frumentius
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schreibtihr und bestimmt einen Ort des Zusammentreffens zur Flucht. »Sie-

·sühren die Flucht aus; Johanna verkleidet sich als BenediktinersMönchund,

findet im Kloster Fulda Aufnahme. Die Lebensweiseder Kuttenträgerwird-
nun von dem Verfasser beschrieben. Der uralte Rhabanus läßt seine geist-
lichenGedichte durch die beiden erfahrenen Schreiblünstlersorgsamabkontcrfeien.
Sieben Jahre verbringen die jungen Leute voll Glück und Liebe im Kloster-,
ohne daß Johanna erkannt wird. Aber unter den Klosterbrüdernwar auch
ein Asket, der trotz der Entmannung, die er sich freiwillig auferlegt, zur Ent-
haltsamkeit sichnicht zwingen konnte. Dieser fand eines Abends in einem

Höhlenheiligthumdas Paar in ungeordneter Toilette eingeschlafen.Er nähert

sichJohanna zudringlich, wird aber von dem erwachendenFrumentius weidlich

durchgeprügeltund davongejagt. Nach dieserEntdeckungist jedochihres Bleibens

nicht mehr im Kloster· Sie fliehen noch in der selben Nacht-

Nach dem Tode Ludwigs des Frommen machten die Streitigkeitenseiner

Söhne Deutschland durch Verwüstung fast unbewohnbar. Umsonst klopften
die beiden Mönche an die Thüren der unwirthlichcn Hütten und Klöster.

Johanna unterwais sich ohne Murren allen Leiden, ertrug Hunger und Kälte

und die ärgsten Strapazen Ein Asyl im Kloster Sankt Gallen war nur

von kurzer Dauer, weil ein neugierigerMönch die Beobachtung machte, daß

»Johannas Ohrläppchendurchbohrt seien«. Sie durchzogen die Schweiz, ge-

langten nach Frankreich, fanden freundliche Aufnahme bei Agobard in Lyon
und fuhren von da die Rhone herab nach Arles, das im neunten Jahrhundert
noch ganz römischenCharakter hatte. Drei Monate erholten sie sich dort in

einem sehr ,,gastfreien«Nonnenkloster. Aber die Eifersucht Johannas trieb

sie wieder hinaus. Jn Toulon nahm ein Sklavenhändlerdie beiden Mönche
mit aus sein Schiff, ,,um dem Henker bei der Aufrechterhaltung der Ordnung
unter den Gefangenen beizustehen-c Das Schiff war nach Alexandria bestimmt,

hielt aber bei Athen, wo die Möncheans Land stiegen. Johanna hatte von

ihremVater, der ja von griechischerAbstammung war, wie auch aus den

Heiligen Büchern Griechifchgelernt und eine Vorliebe für die Heimath ihrer

Vorfahren geerbt: sie blieben also in Athen. Pho·idis ergeht sich nun in

Schilderung der griechischenZustände, der Landschaft, der Bewohner, des

orthodoxen Ritus, der fanatischenGeistlichen, die er in den kräftigstenFarben
und mit startev Satire malt. Die Mönchewurden zu einem Festessenbei einem

vornehmen Griechen eingeladen, der Johanna die eindringlichstenFragen über

die Eucharistie und Aehnliches vorlegte, die sie mit großerGelehrsamkeit und

doch diplomatisch beantwortete. Athen unter der byzantinischenHerrschaft,der

bilderzerftörenden,wird von dem Neugriechenbeißendgeschildert. Die beiden

Benediktiner schließensich dem Orden der ,,Unabhängigen«an, gründensich
in Daphni eine Einsiedelei und einen kleinen Haushalt und üben nachKräften
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Gastsreundschaft.Allmählichbreitete sich der Ruf von den Kenntnissen, dem-v

Geist und der Schönheitdes Bruders Johannes in Stadt und Land Athen
aus. Frumentius aber begann, eifersüchtigauf die Fülle der Verehrerinnen
und hauptsächlichder Bewunderer zu werden, die von allen Seiten zur Ein-

siedelei strömten,um Johannes disputirenund predigen zu hören.,,Frurnentius
barg unter seinem starkenmännlichenAeußernein Herz, weicherals Wachs; er

war geboren, um zu lieben, wie die Nachtigal, um zu singen, wie der Esel, um

hintenauszuschlagen.Wohl war er fähig,zweihundert Kastanien zu verspeisen,
ohne das geringsteMagendrückenzu verspüren,aber von seiner Geliebten ver-

mochte er weder ein Gähnen noch einen kühlenBlick zu verdauen, und zwar

nach siebenJahren ununterbrochenenEhelebens!«Frauen werden aber schließlich
einer langweiligen Schmachterei,Melancholie und Eifersucht überdrüssig.Jo-

hanna weinte oft über ihren Büchern bei dem Gedanken-, daß ihre großetheo-

logischeWeisheit in diesem Erdenwinkel ungepriesen und ungekannt von der

großenWelt bleibe. Da bot sich ein Kapitän an, sie als Schiffsgeistlichenmit

nachJtalien zu nehmen. Weil sie an dem einsamenOrte Frumentius’Thränen

,,oder auch seine Fäuste fürchtete«,hielt sie es für barmherziger und zugleich
für klüger,ihn heimlich zu verlassen. Sie schläferteihn zuerst in ihren Armen

sanft und tief ein und floh dann auf das Schiff. Phoidis schildert nun in

den glühendstenFarben den tollen Schmerz des armen Verlassenen, läßt ihn
aber schließlichin den Armen einer hübschenZiegenhirtin Trost finden.
Währendunser Neugriechebis hierher den Lebenslauf der Johanna fast nur

aus seiner Phantasie schöpftund an Boccaccios ,,Cento Novelle-« erinnert, be-

hauptet er, von der römischenPeriode ab ,,achtbarenChronographen«zu folgen.

Zunächstwerden die Thaten Leos des Vierten erzählt,der mit seinem Hirten-

stab einen furchtbaren Sturm erregt und damit die Schiffe der Sarazenen
zerstreut und zerstörthatte Raffael hat diese Episode bekanntlich in den

Stanzen des Vatikans verherrlicht. Der Benediktiner Johannes predigt in Rom

,,mit feurigen Zungen« dem Volk über die Verderbtheit der Zeit und über

die Nothwendigkeit der weltlichen Macht des Papstes. Sein tiefes Wissen,

seine gewaltige Beredsamkeit erregen bei den höherenGeistlichen Aufsehen;
der Papst wird auf ihn aufmerksam gemacht. Jm Kloster des Heiligen Martin

hört ihn Leo predigen. Zwei Jahre lehrt der Mönch dort unter größtemZu-

drang. »Frumentius war längst vergessenund die ehrgeizigeKuttenträgerin,
die ihren Sinn auf höhereDinge gerichtet hatte, beeilte sich nicht, ihm einen

Nachfolger zu geben« Sie dichtete Hymnen auf Gott und den Papst, be-

schäftigtesich mit der Heilkunde und anderen Wissenschaften,sogar mit der

Magie, mit der sie die bösenDämonen, die letzten Ueberbleibsel der alten

griechisch-römischenGötter, austrieb. Jhre Gelehrsamkeit,ihr tugendhafter Lebens-

wandel,·den die hohen römischenDamen vergebens zu erschütternversuchten,
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--bestirnmtenschließlichden schonsehr alten Papst, Johannes zu seinemGeheim-

ssekretärzu ernennen. Das Benehmen des Pater Johannes war in dieser-Stel-

lung so gescheitund entgegenkommend,seine Uneigennützigkeitso groß,daß
·er den Neid der Umgebung des Papstes völlig entwasfnete. WährendJohanna
für alle ihre Freunde sorgte, verlangte sie für sich selbst nichts und lebte in

größter Enthaltsamkeit. Papst Leo, der mehr die Eigenschaften eines Herrschers-
als eines Priesters gezeigt hatte, wurde nach einiger Zeit krank und starb.
Aus dem Petersplatz versammelten sich die Kardinäle, die hohe Geistlichkeit,
die Gesandten des Kaisers, die Nobili und das ganze Volk, um sich über
die Wahl Dessen zu einigen, der künftig den Schlüsselzum Paradies bewahren

solle. Ein Konklave gab es damals noch nicht. Die Parteien kämpftenmit

allen Mitteln gegen einander. Der Pontifex repräsentirtedas Volk und war

gleichsam sein Tribun: also kam dem Volk die wichtigsteStimme zu. Be-

stechungwar an der Tagesordnung; die übertriebenstenVersprechungenzogen

beim Volk am Meisten. Nach vierstündigemWahlkampf wurde Pater Johannes
als Johann der Achte auf den piipstlichen Thron gehoben. Doch soll nach da-

maligen Chronisten der HeiligePetrus seinen Unwillen darüber, daß ein Weib

seinen Thron besteige,durch Zeichen und Wunder, wie Erdbeben und Aehn-
liches, besonders auch durch Heuschreckenschwärmeoffenbart haben.

Johanna war nach dem ZeugnißsämmtlicherChronisten anfangs ein guter

Papst. Brot und Spiele verlangten schon die alten Römer von ihren Kaisernz
das Selbe verlangten auch ihre Nachkommen vom Papste; nur wurden jetztdie

Spiele christlich-religiösgefärbt. Papst Johann der Achte unterließauch in

diesem Punkt nichts. Fast zwei Jahre dauerte der ehrgeizigeRausch und die

Thätigkeit Johannas, die innerhalb dieser Zeit nicht weniger als vierzehn
Bischöfeeinsetzteund fünf Kirchen errichtete. Aber als die Dünste des Ehr-
geizes sich zu verflüchtigenbegannen, erwachte die Weiblichkeit wieder. Die

.opulente Lebensweise trug das Meiste dazu bei. Johann hatte sich, »der Ge-

schäfte,Unterthanen, Ballen, Bannflücheüberdrüssig-Znach Ostia zurückgezogen,
das heute oersandet ist, damals aber noch am Meere lag. »Als einem geist-

reichen Weib widerstrebte ihr schließlich,zu glauben, daß Gott so viel Gutes

in dieser Welt geschaffenhabe, damit man es entbehre.«Aber sie scheutesich
vor dem Skandal und den bösenZungen,die freilichin späterenZeiten eine

—Elisabeth,eine Katharina auf ihren Thronen nicht fürchteten.,,Johanna unter-

ließ zunächstnichts, um das Wiederaufleben jugendlicherGefühle zu unter-

drücken, die in dem Busen der Vierzigjährigensproßten,wie Blumen auf
Trümmern-« Wenige Augenblickevor seinem Tode hatte ihr Leo der Vierte

ssseinenNepoten Florus, einen zwanzigjiihrigenbildhübschenJüngling, empfohlen.
Johanna hatte den ihr blindlings ergebenen jungen Menschen zu ihrem Ge-

heimen Kammerherrnernannt. Zur Sicherheit des Papstes mußteder Kammer-
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ljerrneben deni Schlafzimmerdes Papstes wachen. Die weitere Entwickelung-,-
dieses dienstlichenVerhältnisseserzähltPhoidis anwischenwar der Sommer-E

längst vorüber und der Heilige Vater machte doch keine Anstalt, von seinem
LandsitzlOstiaam Meere nach Rom zurückzukehren.Gelage und Spiele und

die übrigenVergnügungendes Mittelalters folgten einander im Palast. Der«

Pontisex fand sich nicht mehr bei denFrühandachtenein. »Docheines Tages
siel Johanna der Freudenbecheraus der"Hand, beoor sie ihren Durst voll-T

ständiggelöschthatte!« In der Nacht erschien ihr ein Engel, mit einer lodern-

den Fackel in der rechten und einem Becher in der linken Hand, und sprach
mit flammendemBlick : —,,Johanna,dieseFackel verkündet Dir das ewigeFeuer
zur Strafe Deiner Sünden, der Becher aber einen frühzeitigenTod und Schmach
aus Erden! Wähle jetzt zwischenBeiden!« Sie ergriff, zurückschauderndvor-

der ewigen Strafe, den Becher der Schande und des Todes und leerte ihn.
Während der Pontifex in Rom nun vor den Bewohnern der jenseitigenj

Welt zitterte, bedrohten zugleich noch nähereFeinde seine Macht. Als die

Römer sahen, daß die Sarazenen die Küsten plünderten,ohne zurückgeschlagen:·
zu werden, daß die Räuber in den Vorstädten hausten, daß die Kassen leer

und die Kirchen verlassen waren, daß schließlicheine Heuschreckenplagealle-·

Felder verwüstete,sfragten sie voll Zorn, warum Seine Heiligkeit die welt-

lichen und geistlichenWaffen in der Scheide lasse. Die Revolutionäre rückten

drohend und schreiendunter die Fenster des Vatikans Die bleiche und ver-

fallene Gestalt des Pontisex wurde am Fenster sichtbar und verkündete sür

den nächstenTag eine großeBittprozessionund eine seierlicheExkommunitation
der Heuschrecken.Der Papst setztesich unter Glockengeläutund Weihrauch-
dampfgvirklicham folgendenTag mit dem Hirtenstabe in Bewegung, bestieg-
sein weißesMaulthier: und unter Begleitung von mehr als zwanzigtausend
Menschen zog die Prozession am Forum Trajans, am slaoischenAmphi-
theater vorbei und machte auf dem LateranplatzHalt. Hitzeund Staub waren-.

furchtbar und vermehrten das Angstgefühlund Uebelbesinden Johannes in

hohem Maße. Als sie den Weihwedel in das Weihwassertauchen will, fällt-

sie ohnmächtigvom weißenMaulthier. Sie ist zu früh niedergekommenund

wälzt sich halbtot auf dem Boden. Priester und Volk mißhandeln sie. Sie-

stirbt. Jhr Leichnam wird da begraben, wo sie ihren Geistaufgegebenhat-»
und auf dem Grabe errichtet man späterein Marmordenkmal, das eine ge-

bärendeFrau darstellt und erst aus Befehl des fünften Sixtus, gegen Ende-

des sechzehntenJahrhunderts, also zur Zeit des Baronius, in den Tiber ge-

worfen wurde. ,,Credo, quia absurd111n!« könnte man hier mit Rechtsagem
Rom. Dr. Julius von Werther.

U
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ohannes Schlafwünscht,«daßich ein Wörtchenüber feinen Prinzen sage-t-
Vorzustellenbrauche ich ihn wohl nicht. Die Einen werden den (bei"·

Georg Müller in Münchenerschienenen)Roman selbst,die Anderen wenigstens
Rezensionen gelesen haben. Jch habe mich vor den zwei Bänden ein Wenig-«
gefürchtet.-Altmodisch,wie ich bin, lese ich Romane nicht zur Mortisikation,.
sondern zur Erholung, Erquickung und Erheiterung; und halte es auch mit

dem Theaterdirettor: ,,Vor Allem laßt genug geschehen!«Mit Abstraktionenv

muß ich mich gar oft bei der Arbeit herumplagen. Hier, meinte ich, laure hinter
der Romanfalleein Philosoph auf seine Beute. Jch erlebte eine angenehme-
Enttäuschung.Es ist eine wirklicheGeschichteund von der erstenSeite an passirt
ziemlichviel darin. Freilich zunächstbloß Knabenerlebnissezdoch wenn man

ein Bischen Kinder- und Jugendnarr ist (Desfen braucht man sichja im Zeit-
alter des Kindes, das zugleichdas, Zeitalter der Entwickelungmanieist, nicht zu —-

schämen),so sieht man gern zu, wie sichin den paar auf die Lecture verwendeten

Stunden ein untüchtiggescholtenerJunge zum tüchtigenManne entwicklt.

Daß das Thema: wie der vom Studirdrang besesseneJunge die Hinder-
nisse überwindet, die der allzupraktischeVater aufthürmt,etwas abgedrofchen
ist, läßt die originelleBehandlungvollständigvergessen. (Das Entgegengesetzte,
wie der Rath- oder Sekretärsohn,·der am Besten in Wilhelm Meisters pädas
gogischerProvinz bei den Pferden oder allenfalls in der Schmiedewerkstatt
gedeihen würde, vorn Despoten ,,Standesgemäß«an die Bank «derLatein--

schule angenagelt wird, behandeln die Novellisten viel zu felten.) Die Ent--

täuschungwar doppelt angenehm, weil dem Helden die Peinigungen erspart
werden, denen fadistischeAutoren ihre Lieblingezu unterwerfen pflegen(von einer

Romane schreibendenDame erzähltman, sie habe beim Schreiben über die Qual

ihrer Helden und Heldinnen Thränen vergofsen; da sie nun eines Tages ganz-

trostlos gewesen sei, habe ihr Mann sie auf die Schulter geklopstmit den mit-

leidvoll gesprochenenWorten: ,,Gieb sie ihm!«);—und weil wir in die ange--

nehmfte, von einem milden rosarothen Licht überstrahlteGesellschaftgeführt
werdens Keine Spur von Lazarethpoesie.(Als Prophet hat Papa Goethe am-

vierundzwanzigstenSeptember 1827 diesesWort geprägt; denn Das, was er

selbst von der Sorte erlebt hat, war ja nur ein schüchternerAnlauf zu dein-

Grausigen, das in unseren Tagen gewagt wiro.) Lauter hübsche,stramme, tüch--
tige Jungen beiderlei Geschlechtes,liebenswürdige,hilfbereiteOnkel und Tanten,
Lehrer, die begabte Schüler gütig fördern und ihnen sogar ein paar Jahre-
Ghmnasium ersparen, alte Damen und Bankiers, die mittellosen jungen Leuten

aus der eigenenTaschereichliche-Stipendienzahlen,etlicheverunglückteExistenzen-s
in der Gestalt originellerKäuze,"der einzigeBösewichtein äußerlichkorrekter,;;
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-pikfeiner junger Herr, den. anzuschauen weder Grauen noch Ekel erregt; und

inun gar der Held: ihn hat seinErzeuger (ich meine natürlichnichtvdenWind-

stnüller)mit allen erdenklichenund einigen beinahe undenkbaren leiblichen, se-

s«-lisch»enund geistigenVorzügenausgestattet Und keine peinlichenSituationen.

(Gott sei Dank! Denn mit solchen plagt uns, wie mit unersreulichenGestal-
ten, die schlechteWirklichkeit gerade genug.)

.

Aber auch in diesem schönenPalmenhaine wandelt man nicht ganz un-

gestraft. Man erlebt eine dritte Enttäuschung,die weniger angenehm ist. So

sum die Mitte herum gerathen wir doch noch in die Philosophie und müssen
darin bis ans Ende waten. Anfangs ist die Sache nicht schlimm. Ein Weilchen
zuhören,wie Sekundaner und Studenten philosophiren: Das ist ganz amusant,

wenns nicht zu lange dauert. Es gehört.zu den Gaben, die des Verfassers
Beruf zur Novellistik beweisen, daß er jede seiner Personen in einer ihrem
Bildung- und sonstigenStande angemessenenArt reden zu lassen versteht. Der

Anklagespeechdes unbeholfenen alten Mühlknechtesist ein wahres Kabinetstlick.
Und die jungen Leute philosophiren also auch nicht wie ein Buch oder wie.

Goethe im Gesprächmit Eckermann Jch hatte als Student einen Kommilito,
der beim Kafsee oder Bier Stunden lang dozirte in lauter völlig korrekten,

abgerundeten,wohlklingendenPerioden, in gleichmäßigemFluß, ohne zu stocken
und ohne andere Unterbrechung als die durch Einreden der Anderen. Aber

eben nur Einen. Seitdem habe ich(auch unter den Kommilitonen von achtzig
bis hundert Semeste1n) Keinen mehr kennen gelernt. Schlass Leutchen nun reden

meistens, wie sichs gehört,in abgerissenen,unvollständigenSätzen,mit vielen

,,na ja«, ,,haha«,,,hm«,»ichweißnicht«dazwischen.Das nimmt man ganz

gern mit, wenns nicht zu lange dauert; auch eine mystischeNaturphantasie
wie die auf Rügen. Aber es dauert eben zu lange. Jch glaube nicht, daß
Viele die Geduld haben werden, diese Gesprächeund innerlichen Monologe
vollständigdurchzulesen.Und die Leser ungestraft langweilen zu dürfen;dazu

sind wir Beide, Schlaf und meine Wenigkeit,nichtberühmtgenug; Das dürfen

sich nur Professoren von Weltrus erlauben und solcheDichter, die schoneinmal

den Roman oder die Posse der Saison oder wenigstens der Woche verbrochen

-.·haben. Schlaf-hätte also klüger gehandelt, wenn er sich auf kurze Proben

solcherGesprächeund Monologe beschränkthätte.
Oder wäre der Roman wirklich nur eine Falle, mit der er das Publikum

für seineUrchemie und Rassentheorie einfangen will? Dazu ist er dochwohl,
wie mir das viele Verständige in seinem Roman beweist, zu gescheit. Jn

dieser aphoristischenund die Widersprüchehervorkehienden Disputirform ver-

möchteer noch weniger zu überzeugenals in der zusammenhängendenDar-

kstellung seines Nietzschebuches.Eher wird er ein Vorurtheil dagegenerwecken.

Denn wenn Kurt, so heißt der Bösewicht,dem Helden Jürg, der Schlafs
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Theorie vertritt, das Jrrenhaus in Aussicht stell-t,und wenn Jürg selbst ein-

mal verrückt zu werden fürchtet,so theilt zder Leser diese-»Befürchtung.-Daß
der Verfasser seine mystischePhilosophie für die- Komposition verwendet, da-

gegen ist an sichnichts zu sagen. Er will zeigen(Das ist die Haupthandlung
des Dramas), wie die KlapperschlangeKurt das VögleinJürg in ihremBann
festhält, bis sie zwar nicht den Leib, aber den geistigen Jnhalt des Opfers
verschlungen und verdaut hat. Und warum sollte er als Jnhalt eine fremde,
statt seiner eigenen Philosophie wählen, die also wenigstens skizzirt oder an-

gedeutet werden mußte? Die höchstkomplizirteSeele dieser Klapperschlange
ist offenbar nicht erfunden oder ergrübelt, sondern in der Beobachtung eines

solchen hochmüthigenund klugenEgoisten aus dessen Handlungen erschlossen.
Den Jürg, diesen Prachtkerl, versteht man ja leichter; nur ums Ende wird

auch ex pwblematisch. Daß er sich sak minikt Hält,als ex exfiihxt,daß ihm
Kurt seine Rasseideegestohlen, sie in einer glatten, klaren, von Phantastik
freien Abhandlung fürs Publikum präparirthat und ihm damit zuvorgekommen
ist, so daßder Nachhinkende,schondurch seine Phantastik ungünstigerGestellte
auch noch als Plagiator erscheint: Das ist ja selbstverständlichAber warum

glaubt er vor diesem Ereigniß schon, daß ihm seine Rasseidee die Thür zur

akademischenLaufbahn vor der Nase zuschlage? Da sagt man doch: Du bist

meschugge,mein Freundchenl Wenn er auch von der exakten Wissenschaft,die

er meistert, nicht mehr einen so hohen Begriff hat wie anfangs, so braucht

er sie doch nicht gleich, dem ihm neu aufgegangenen theosophischenLicht zu

Liebe, wie einen abgetragenen Rock an den Nagel zu hängen.Mögen immer-

hin die Naturwissenschaftendie Religion nicht ersetzen(oder Das, was Schlaf

für Religion hält), so sind sie doch sonst noch zu Allerlei zu gebrauchen; und

da keine ehrlicheArbeit schändet,selbst das Straßenkehrennicht, so ist es auch
keine Schande, mit einer etwas reduzirten Ansicht vom Werth der Natur-

wissenschastensie zu lehren. Daß er nach der etwas plötzlich(man sieht nicht,
wie) eingetretenen günstigenWendung seinerLage seineJugendliebe heirathet,

macht seinem Charakter Ehre wie dem seines Schöpfers, der den Muth hat

-(Muth gehörtja heute wirklich dazu), auch in diesemStück altmodischzu sein.
Dank verdient die Sorgfalt, die Schlaf auf Kleinmalerei verwendet; er

stellt uns damit die Personen und ihre Umgebung so deutlich vor Augen, daß
wir sie zu sehen glauben, was unser Behagen in ihrer angenehmenGesellschaft

steigert. Die Anzügeund das Ankleiden beschreibt er so-ausführlichund

genau wie Homer die Rüstung des Achill und die allerdings sehr einfache
Abend- und Morgentoilette Telemachs Die zahlreichen Nebenpersonen,die

er am Schicksalder drei Hauptpersonen mitarbeiten läßt, verschwindenspurlos,

sobald ssieihren Dienst verrichtet schaben;ein-Beweis dafür-,daß das von mir·

mehrfach gelobteAltmadischekeineswegseinemsMangelan originaler Schöpfer-
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kxaftentstammt: Reinen Genuß-hatmirgeftern Abend seineNovelle ,,Tantcherk-

Monhaupt«-(in«We-stermansnssMonatsheften)-bereitet. Da kommt seineGabe-»

geschicktzu erfmden, anschaulich zu charakterisiren Und hübschzu erzählen,un-.

getrübtdurch philosophischenNebel zur Geltung.
Neisse. Karl Jentsch.-

G

Minister Goethe-I)

Rufder Höheseines Lebens angelangt, die zurückgelegtenWanderstreelen mit

ruhig-mildem Auge überschauend, erkannte Goethe das Symbolisehe seines
Daseins und wie ein Greichniß jeglichen Strebens nach Vollendung erschien ihm-

sein eigener Entwickelungsgang, würdig, der Nachwelt in getreuer Spiegelung über-

liefert zu werden. Mit dem Silberstift des Alters begann er nun das Märchen

seiner Kindheit zu schildern und dürchmaßgelassen-heiter die Gefilde jugendlichen-
Drängens und Wollens bis an die Schwelle, da der Jüngling die Bühne der Welt.

betritt. Dann ging er hin und erzählte das Epos der italienischen Läuterung,be-

schwor die kurze Episode der Berührung mit den französischenWirren, um hieran

chronikartig die Reihe der »Tag- und Jahresheste« anzuschließen Blühender je-"s
doch, in gegenwärtiger Anschaulichteit, sollte nach seinem Willen diese hohe Zeit
der Erfüllung der Briefwechsel mit Schiller- Und Zelter aufbewahren.

Ein weitgesponnenes Netz von Bekenntnissen hat er so über den ganzen

langen Weg von der, Wiege bis zum Grabe ausgebreitet und nur eine Strecke in»

großem Bogen stumm umgangen, als fürchte er, die Geister zu wecken, die dort

schlummerten Die zehn Jahre seines Lebens, die zwischen ,,Dichtung Und Wahr-
heit-«nnd der ,,Jtalienischen Reise-«klaffen, die entscheidende Zeit, in der der Jung-,
ling zum Mann reiste, hat Goethe nie zu schildern unternommen. Wahrlich: nicht
die Rücksichtauf die Frau, die ihm in jenem Jahrzehnt so nah wie keine andere-

gestanden, hat ihn davon abgehalten. Die Erinnerung an diese Liebe genoßGoethe
im Alter beinahe unpersönlich,wie etwas aus dämmerhafter Ferne Herüberschim-
merndes, von der eigenen Seele Gelöstes, und tote Zeichen waren ihm die Zeug-
nisse einstigen Gefühlsüberwallens,die er nun-mit der theilnamlosen Miene des-

ktihl Betrachtenden wegschenkenkonnte: »Was man doch artig ist, wenn wir jung
sind«. . . Tiefer lagen die Gründe verborgen. Er mochte den Teckel nicht auf-

hebenvon dem Grabe, das langgenährteWünsche,kühneHoffnungen, schmerzvolles

Enttüuschungenverschloß.

slc)Diese Darstellung der weimarischen Lehrjahre Goethes ist zur Einleitung einerr

Ausgabe bestimmt-diedenBriefwechseldesDichtersmitCharlottevonSteinvereintDieie
»kritischeGesammtausgabe«trägtden Titel »Goethes Briese an Charlotte von Steinf,
hat drei Biinde und erscheintbei Eugen Diederichs in Jena. Dem Text ist eine Zeichnung
Tischbeins und sind Handzeichnungen Goethes beigefügt.Ueber den Werth des Werkes,
braucht man nichtszusagen, nachdem Herman Grimm geschriebenhat:,,Man wird diese;
Blätterlesen und kommentiren, solange unsereheutigedeutscheSprache verstanden wer-:
den wird«
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««- Die Epoche der ersten zehn Jahre Goethes inWeimar bedeutet ein leidkn-

«-schast·lichesRingen des Poeten um die Welt der Wirklich-leiten
"

i

Der sechsundzwanzigjährigeDichter ans Frankfurt wird nach -"Weimar be-

-rufen. Nach Weimar, an denHos eines Fürsten. Man vergegenwärtige sich,-toas
Das im achtzehnten Jahrhundert heißen will. Der Hof eines Fürsten bedeutete

damals die Welt. Wer in das Treiben der Welt und« der großen Herren Einblick

sigewinnenwollte, mußte an einen Hof; hier war-die Bühne, auf der man sein Glück

ssversuchenkonnte. Jeder deutsche Hof, und war er noch so-klein, war ein verpflanztes
Versailles und der Fürst ein Nachtreter des Roi solej1. Von der fürstlichenSonne

»aber ging das Licht nach allen Seiten aus und zog wiederum alle Lichter an sich.
Die große Reichsstadt Frankfurt konnte sich darin mit dem kleinen, nicht

über sechstausend Einwohner zählendenWeimar nicht messen. Das öffentlicheLeben

der patrizischen Republik, das schon durch-den gegenseitigen Neid der regirenden
Geschlechter in fest umschriebene Ordnung gezwängt war, bot keine Möglichkeitfür
iein anßerordentliches politisches Schicksal. Langsamen Schrittes bewegten sichhier
Idie Dinge in bewährtenBahnen, nicht beherrscht, sondern den Mann beherrschend,
likeinen Sprung zulassend. Jn diesem geregelten Organismus war für eine Aus-

tnahmestellungkein Raum. Jn Weimar hingegen entschieddie Gunst des Fürsten
über Alles· Sie konnte Einem den Weg zu den höchstenStaffeln der »Welt«»öffnen.

Und in Goethe lebte die Sehnsucht nach der Welt· Jm Zeitalter der-Auf-

·««tlärung,ehe der sranzösischeThron berftend zusammenbrach, erwartete man alles

Heil der Völker von dem Einfluß guter Jdeen auf die Könige. Man drängte sich
san die Herrscher heran, wollte sie erziehen, suchte ihre Freundschaft, schrieb Fürsten-
spiegel. Jn der Literatur jener Tage bilden nicht die dichterischenWerke das große

-Ereigniß, sondern die politischen. Die Schriften von Voltaire, Montesquien und

-"·Roussean,Hallers politische Romane, Wielands ";,·GoldenerSpiegel-« sind es, die

"«·dasGeschlechtbegeistern. Auch Goethe steht in ihremBann Hallers Usong ruft er

als Kronzeugenfür seinen Götz an und mit dem Goldenen Spiegel befaßtserssich
—ösfentlichin einer tiefdringenden Anzeige. Jn diesem Roman, über dessen Weis-

h.it und Freimüthigkeit noch der heutige Leser erstaunt, vermißt erdennoch eine

drastischere Schilderung sozialer Gegensätzeund Ungerechtigkeiten und ruft: »Die

sniarmornen Nymphen, die Blumen, die Vasen, die buntgestickteLeinwand auf den

Tischen dieses Völkchens, welchen hohen Grad der Verfeinerungsetzen sie nicht
-«voraus? Welche Ungleichheit der Stände, welchen Mangel, wo so viel Genuß,

welche Armuth, wo so viel Eigenthum ist?« Seine Worte deuten jedenfalls ein

·"lebendigeresJnieresse an den Problemen der Allgemeinheit an, als man es dem

Dichter zumuthen würde. Lavater, der virtnose Menschenkenner, hatte Goethes am
'

Besten erkannt, als er von ihm schriebt ,,Goethe wäre ein herrliches handelndes
«Wesen bei einem Fürsten. Dahin gehört er. Er könnte König sein«

Sicher waren aber die weimarischen Prinzen, als sie in den Dezembertagen
·1774, durch Frankfurt reisend, mit dem Verfasser des Werther zusammentrasen,

» nicht wenig überrascht,ihn von Politik, vom Reich und von seiner Verfassung, statt
»von-Literatur sprechen zu hören. An der Hand von Justus Mösers »Patrioti.schen
Phantasien«hatte er ihnen die Ausgaben, die dies kleinen Staaten in dem großen

EszsOrganismuszu erfüllen hätten, entwickelt· Das Buch war gerade damals er-

si-schie.1en;es war der erste Theil einer Sammlung von Aussötzen die«sein«·ptiil-
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« .tischer -Politiker.-in-sanziehendstevsForm über all--sdie—Fragens schrieb, die damals

die Reformen Kaiser Josephs des·Zweiten undFriedrichs des Großen zu lösen
bestrebt waren: Fragen der inneren Verwaltung-. und- der Rechtsausübung,-.derall-

gemeinen Wo«hlfahrt,der Befreiung der Bauern von den Frohnden und so weiter..

Das Buch hatte in Goethe gezündet. Aber erst nach der Unterhaltung mit den

Prinzen drängt es ihn, der ihm unbekannten Tochter Mösers für die Herausgabe
dieser Aufsätzezu danken. ,,Jch trag’ sie mit mir herum«,schreibt er ihr; ,,wann,.

wo ich sie aufschlage,wird mirs ganz wohl und hunderterlei Wünsche,Hoffnungen,
Entwürfe entfalten sich in meiner Seele.«

Dachte er dabei, daß es ihm selbst vielleicht bald beschieden sein würde,.
manche Jdee Mösers zu verwirklichen?

«

Ein Jahr später ist Goethe bereits in Weimar. Scheinbar nur zu Besuch,
als Freund des Herzogs und in der Absicht, die schöngeistigeHofgesellschaft mits

seinen Produktionen zu unterhalten. Doch der junge Herzog, früh reiftrotzseinen

achtzehn Jahren,klammert·sichvom ersten Augenblickan ihn fest und will ihn nicht«
ziehen lassen. »Goethe kommt nicht wieder von hier los«, meldet Wieland aus

Weimar; »Karl August kann nicht mehr ohne ihn schwimmen noch waten.« Und

Goethe selbst erkennt sofort die glücklicheLage, in die ihn ein Zufall verfetzt hat:
er sieht die Möglichkeit,durch die Freundschaft eines ihm ergebenen Fürsten in

die Geschickeeines Landes einzugreifen. »Meine Lage ist vortheilhaft genug«, be-

richtet er schon nach zwei Monaten an Merck, »und die HerzogthümerWeimar

und Eisenach immer ein Schauplatz, um zu versuchen, wie Einem die Weltrolle zu

Gesichte stünde-«Und bald darauf: »Den Hof hab’ ich nun probirt, nun will ich

auch das Regiment probiren; und so immer fort.« Es ist ein Rausch, der den

Poeten erfaßt bei der Vorstellung, daß ihm nun die Pforten in das thätigeLeben

geöffnet seien, daß er fortan nicht mehr auf die Schattenwelt dichterischerGebilde

beschränktbleiben solle.
Schon nach einem halben Jahr ist Goethe Minister-. Anfangs zwar nur,

was man heute einen ,,Minister ohne Portefeuille« nennt: im Grunde aber als

intimer Berather und Leiter des Herzogs vom ersten Tag an das entscheidende

Mitglied des Ministerrathes Allmählich reißt er auch ganze Verwaltungsgebiete
an sich, die er- nach eigenen Plänen umgestaltet und ausbaut. Und mit dreißig

Jahren hat er bereits die höchsteEhrenftufe erklommen, die einem Bürgerlichen

überhaupt erreichbar ist: er wird Geheimrath.
Den vollen Umfang des goethifchen Wirkens im Ministerium können wir

heute gar nicht ermessen. Noch ruhen die meisten Atten, die sich auf seine amt-

liche Thätigkeit beziehen, im Dunkel der weimarischen Archive Wir sind auf die

hier- und-da, planlos und ohne jeglichen Zusammenhang,aufgetauchten Dokumente,.
auf die Briefe und die leider nur spärlich ins Tagebuch eingetragenen Zwiege-

sprächedes Dichters mit sichselbst angewiesen. Das Wichtigste,das mit dem herzogs
lichen Freunde natürlich immer mündlich,oft in gemeinsam durchwachtenNächten,

besprochen wurde, bleibt für uns verloren. Nur Einzelnes läßt sich errathen und-

nur in großen Linien die Entwickelung dieser zehn Jahre nachzeichnen.

,,Thätiges Selbstvertrauen. Sisyphisches Uebernehmen. Unbegriff desztr

Leistenden. Sichere Kühnheit,daß es zu überwinden sei«: diese Stichworte notirt
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»sichder Greis für die ersten- weimarer Jahre, als er daran denkt, die« doch gar
zu flüchtiggerathenen ersten Seiten der »Annalen« nachträglichzu erweitern. Und

inder That: nur ein grenzenloses Vertrauen zu seinem Genius und ein sicheres
Bewußtsein,daß seinem Können schlechterdings nichts unmöglichsei, konnte einem

Menschen in so jungen Jahren den Muth leihen, Lasten auf seine Schultern zur

nehmen, von denen jede einzelne den ganzen Mann verlangte. Auf keine andere

Epoche paßt die Charakteristik, die Goethe selbst einmal von sich entworfen, besser
als auf diese: »Niemals glaubte ich, daß Etwas zu erreichen wäre, immer dacht’

ich, ich hätt’ es schon. Man hätte mir rine Krone aussetzen können: und ich hätte

gedacht, Das verstehe sich von selbst-«»Aber«, setztGoethe hinzu, »daß ich das über

meine Kräfte Ergriffene durchzuarbeiten,das über mein Verdienst Erhaltene zu ver-

dienen suchte, dadurch unterschied ich mich blos von einem wahrhaft Wahnsinnigen.«
Mit einer wahren Begeisterung stürzt sich Goethe in die Fluth der Re-

girungsgeschäste. Es ist wie ein Hunger, der sich seiner bemächtigt, Land und-

Leute kennen zu lernen, denen er hinfort leben soll. »Goethe ist bald da, bald

dort, und wollte Gott, er könnte wie Gott allenthalben feint« ruft der entzückte
sWieland im Herbst 1776. Der Fülle der neuen Erfahrungen und Kenntnisse, die

auf ihn eindringen, giebt sich der junge Adept mit einer wahren Wonne hin. Jede
neue Aufklärung ist ihm ein Ereigniß. »Es ist ein wunderbar Ding ums Regi-
ment diis er Welt, so einen politisch moralischen Grindkopf nur halbewege zu säubern

und in Ordnung zu halten-C gesteht er nach den ersten selbständigenEinblicken in-

die Staatsmaschine. Und immer neue Gebiete erobert er sich. Gleich im ersten

Jahr dringt er in die Geheimnisse des Bergbaues Um an der Erneuerung des-

ilmenaurr Bergwerks mitzuarbeiten, greift er ernstlich das Studium der Geologie

an, das ihm bald die tiefsten Wahrheiten über die Formationen der Erde enthüllt.

Wieder aus praktischen Gründen verlegt er sich auf botanische Studien: auch hier

eröffnet sich ihm alsbald eine neue Welt, die ihm zur Quelle herrlichster Entdeckew

freuden wird. Um auf der Zeichenakademie den Schülern die Anatomie des Men-"

schen vorzutragen (denn anch diese Aufgabe legt er sich zu), beginnt er selbst, eifrig

Vergleichende Anatomie zu treiben, und erobert sich so ein Reich, das er bis ans-

Lebensende mehren sollte zu Nutz und Frommen der zoologischen Wissenschaft
Mit jedem Jahr wächst der Kreis seiner Pflichten und er erzieht sich be-

wußt, um jeglicher Aufgabe gewachsen zu sein. Das Tagebuch enthält vielfach-

Zeugnisse dieser Selbsterziehung, sei es durch Zuspruch, sei es durch Aufmunterung.
So gegen Ende 1778: »Viel Arbeit in mir selbst, zu viel Sinnens, daß abends

mein ganzes Wesen zwischen den Augenknochen sich zusammenzudrängenscheint.

Hoffnung auf Leichtigkeit durch Gewohnheit-«Und wenige Tage später,der Wollust
der Aktivität sich hingebend: »Der Druck der Geschäfte ist sehr schön der Seele;
wenn fie entladen ist, spielt sie freier und genießt des Lebens. Elender ist nichts-
als der behagliche Mensch ohne Arbeit; das Schönste der Gaben wird ihm ekel.«"

Jm Jahr 1779 übernimmt er zu den übrigen Verpflichtungen noch auch
die Direktion der »Kriegs- und Wegebaukommission«und dieses Amt führt ihn

landauf, landab, bald, um die Straßen zu befichtigen, bald, um die Aushebung der

Rekruten vorzunehmen. Und überall kommt er mit der Bevölkerung in Berührung,
lernt ihre Nöthe kennen und sinnt auf Abhilfe. Er beschäftigtsich mit dem Feld-

bau und den Problemen der Wiesenbewässerung.Er ist bei allen Kalamitäten zur
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2Stelle, und während er sich in einem fernen Dorf bei einem Brande an den Löschs
,arbeiten betheiligt und sich die Augenbrauen versengt, entwirft er Pläne für eine

sknützlicheFeuerordnung, um sie nach mehrfachen Versuchen im Lande einzuführen.
Er unternimmt Schritte, um die Brandsteuern sür die unteren Bevölkerungschichten
;.herabzumindern. Er hecktim Stillen einen Plan aus, um« das Militär, Karl Augusts
.Steckenpserd, das doch für den kleinen Staat unter allen Umständen einen Luxus
bedeutete, zu reduziren. Doch wendet er den verwahrlosten Soldatenlindern seine
Sorge zu, errichtet ihnen eine Garnisonschule und läßt für die Mädchen ein Spinn-
sbüchleinausarbeiten, um sie sür den Erwerb vorzubereiten Auch das ganze Steuer-

stvesen sällt ihm mit dem neuen Amt zu, das, unter seinem Vorgänger vernach-
lässigt, ihm unendliche Mühe macht, bis ihm auch nur gelingt, Licht in die Re-

«positur zu bringen, und er voll Genugthuung im Tagebuch verzeichnen kann, daß
auch Dies endlich bezwungen sei. Sogleichsaber fügt er unentmuthigt bei: ,Nun
-wäre mirs nicht bang, ein weit größeres, ja, mehrere Departements in Ordnung
-zu bringen, wozu Gott Gelegenheit und Muth verleihe . . .-

Es erscheint sonderbar, wie diese mannichfachen Beschäftigungen,die dem

keigentlichenWesen des Dichters nichts entgegenbringen- ihn dennoch reizen können,
daß er ihnen seine beste Zeit opfern mag. Aber daß sie das Jnnerste seiner Seele

,-.uichtberühren: gerade Das ists, was ihn so zu ihnen hinzieht.
Man muß das Bild des späteren Goethe, wie es sich der Erinnerung der

Zeiten einprägt (des Goethe, der sich bezwungen und den goldenen Kranz des

Lebens errungen hat) vergessen, wenn man den Goethe dieser Jahre beschwören
;will. Der Dichter, der nach Weimar kommt, trägt einen Dämon der Unruhe in

sich. Sein Phantasieleben ist so übermächtig,daß es ihn manchmal zu zerstören

-droht. Er findet keine Brücke von dem stolzen Dasein seines Inneren zu der dumpf

-.schleichendenWelt, über die doch sein Fuß-.immer wieder stolpert. Wie ein von

den Eumeniden Gepeitschter betritt er den gastlichen Boden Weimars mitdem

,«-Gebetdes Wanderers aus den Lippen:

Ach, ich bin des Treibens müde!

Was soll all der Schmerz und Lust?

Süßer Friede,
Komm, ach komm iu »meine Brust!

Er selbst hat die Gefahren, denen ja so Mancher in seiner Nähe erlegen ist-

«hellseherischerkannt. Er hat sie wiederholt geschildert, der Welt zur theilnehmen-

--Unterhaltung, sich selbst zur Warnung: im Werther und im Tasso. An Tasso, dies

selbstlos treueste Spiegelbild des Dichters, muß man in dieser Epoche vor Allem

denken, an Tasso, den ja Goethe noch in späten Tagen als Bein von seinem Bein

und Fleisch von seinem Fleisch bezeichnet hat.

Jn Weimar, wo ihm ein neues Leben winkt, flieht er seinen unruhvollen
«Dämon. Er sucht gegen ihn anzukämpfen, indem er sich solchen Thätigkeitenzu-

wendet, bei, denen die Imagination ausgeschieden bleibt. Dies hilft· Sein Wille

siegt. Das Bewußtsein,daß von seinem Wirken Folgen ausgehen, die das Schicksal
eines ganzen Landes bestimmen, giebt seinemLeben einen neuen Inhalt. Ein

«Verantwortlichkeitgesühltritt in ihn, das ihn streng gegen sichselbst macht.. »Me-
-mand, »als wer sich ganz verleugnet, ist werth, zu herrscheu,,und kann herrscheusp
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ermahnt er sichim Tagebuch Und eine Frömmigkeitüberkommt ihn, daß er seinen
Genius bittet: »Möge die Jdee des Reinen, die sich bis auf den Bissen erstreckt,
den ich in Mund nehme, immer lichter in mir werden!" So wenig drücken ihn
die Lasten, die er trägt, so wenig vermag in seine Seele ein Zwiespalt einzukehren
zwischen dem Leben, dem er sich widmet, und dem Dichter, der nicht gestorben ist,

daß er, in Amtsgeschäftenunterwegs, nach ermüdender Tagesarbeit in ein Wirths-
haus einkehrend, die Geister rufen kann, die ihm Jphigeniens wundersam rauschende
Melodien ins Ohr flüstern . . . Und der Einunddreißigjährigeist-bereits- so ge-

festigt in sichund so des einstigen Sieges gewiß,daß ihm die übernommenen Pflichten
mit dem eigensten Jch zusammenschmelzenzu einer Visionseines Lebens, wie es

kühner und großartiger kaum je ein Welteroberer geträumt hat: »Das Tagewerk,
das mir ausgetragen ist, das mir täglichleichter und schwerer wird, erfordert wachend
und träumend meine Gegenwart; diese Pflicht wird mir täglichtheuerer und darin

wünschteichs den größtenMenschen gleichzuthun und in nichts Größerem Diese

Begierde, die Pyramide meines Daseins, deren Basis mir angegeben ist und ge-·

gründet ist, so hoch als möglich in die Luft zu spitzen, überwiegt alles Andere

und läßt kaum augenblicklichesVergessen zu. Jch darf mich nicht säumen, ich bin

schon weit in Jahren vor und vielleicht bricht mich das Schicksal in der Mitte

und der Babylonische Thurm bleibt stumpf unvollendet. Wenigstens soll man

sagen: Es war kühn entworfen: und wenn ich lebe, sollen, wills Gott, die Kräfte
bis hinaus reichen.«

Allein darin liegt die Tragik alles aufs unmittelbar Thätige gerichteten
Wirkens, daß das Leben seinen unerbittlichen, durch alle Vergangenheiten bestimmten

Weg geht und Weltbeglückungplänenoch immer besonders mächtigin Jenen waren-,

denen das Schicksal keinen Thron zugewiesen hat. Dem im Leben drin Stehenden
darf diese Erkenntniß nicht.kommen; kommt sie aber einmal über ihn, so. bewirkt

iie einen völligen Zusammenbruch
Schon im Jahr 1779 begegnen wir in Goethes Tagebücherndem Geständniß:

»Das Elend wird mir nach und nach so prosatsch wie ein Kaminfeuer.-.Aber ich-

lasse doch nicht ab von meinen Gedanken und ringe mit dem anerkannten Engel,
sollt’ ich mir die Hüfte ausrenken. Es weiß kein Mensch, was-ich thue und mit-

wie viel Feinden ich kämpfe,um das Wenige hervorzubringen . . .« Allmählich

geht ihm aber doch das Fruchtlose seiner Selbstaufopferung auf. Wo, um Hilfe
zu schaffen, ein tiefergehender Eingriff in den Organismus des Staates nothwendig
ist, sieht er seine Hände gebunden. Der Herzog, in dem er sich einen Bundes-

genossen aufzuziehen gehofft, an dessenLeitung er die Jahre her seine besten Kräfte

gewendet (zwei Drittel seiner Existenz verdanke Karl August Goethen, bezeugt
Knebel, der es am Besten wußte), der Herzog läßt ihnbei seinen in die«Weite

greifendenBestrebungen im Stich. Es ist eine schmerzvolleEinsicht,.die sichsGoethen
nach einem sechsjährigenZusammenleben mit Karl August aufdrängt: .-,,DerHerzog
hat doch tm Grunde eine enge Vorstellungart., und was er -.Kühnesunternimmt,.

ist nur tm Taumel; einen langen Plan durchzusehen, der in seiner Länge-undBreite

verwegen wäre, fehlt es ihm an Folge der Ideen und an wahrer Standhaftigkeitst
Man mag über Karl August nicht den Stab brechen. Erz war von-allen

Fürsten seiner Zett, selbst Friedrich »von Preußen nicht ausgenommeu,- der am«

Menschlichstengesinnte, am Wenigsten in denszsorurtheilen-des·s.uatiatürltch.stze·n«
12
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Standes befangene. Und daß er einst der Zögling des freisten Menschen gewesen-
bewies er noch im Alter, als er nach dem WienerKongreßnicht nur gegen Met-

ternichsOpposition, sondern sogar gegen Goethe als der erste deutscheFürst seinem
Land eine Verfassung gab. Doch von den Erbsünden Aller, die in den Herrscher-
beruf hineingeboren werden, war auch er nicht frei-. Seinen fürstlichen Passionen
absagen konnte oder mochte er nicht. Der Herzog hat seine Existenz im Hetzen und

Jagen, klagt Goethe immer wieder; er, der, auf seinen häufigenRitten durch das

Land überall einkehrend, mit eigenen Augen die Folgen des unverhältnißmäßigen
Aufwandes wahrnimmt, der am Hof getrieben wird und den doch das Volk be-

streiten muß. Er spricht offen von der »Verdammniß, daß wir des Landes Mark

verzehren«·Die unglücklicheLage des Landmannes ist es besonders, die ihm keine

Ruhe läßt« Er findet wohl, sichnach einem allgemeinen Gesetz umsehend, die gleiche
Ungerechtigkeit-»aufallen Stufen der organischen Natur wieder; allein man fühlt:

doch, wie ihm die Zornesader anschwillt,«indem er schreibt: »Wenn die Blattläufe
auf«den Rosenzweigen sitzen und sich hübsch dick und grün gesogen haben, dann

kommen die Ameisen und sangen ihnen den siltrirten Saft aus den Leibern. Und-

so gehts weiter und wir habens so weit gebracht, daß oben immer in einem Tag
mehr. verzehrt wird, als unten in einem beigebracht — organisirt — werden kann.«

Zu den sozialen Reformplänen, mit denen sichGoethe trug und für die er seinen
Fürsten nicht gewinnen konnte, gehörte denn auch vor Allem die Abfchassungtder
Zehnten und es muthet wie eine Mischung von Tragik und Selbstironie an, wenn-

wir sehen, wie Goethe, was er als Minister zu erreichen nicht die Macht hatte,.
in sein eigenstes Reich, die Dichtung, hinüberrettetund in Wilhem Meister durch-

Lothario die Bauern von-den Frohnden befreien läßt . . .

Goethe giebt Karl August aus. Knebel, der getreufte unter den weimarer

Freunden,· vernimmt es zuerst, gegen Ende des Jahres 1782: -Der Wahn, die

schönenKörner, die in meinem und meiner Freunde Dasein reifen, müßten aus-

diesen Boden gesät und jene himmlische Juwelen könnten in die irdischen Kronen

dieser Fürsten gefaßt werden, hat mich ganz verlassen . . .« Er hat refignirt. Er-

weiß jetzt; daß sein politisches Wirken keine tiefen Spuren hinterlassen wird. Das-

Berfehlte seiner weimarer-«Existenzkommt ihm zum Bewußtseinund es erscheint
ihm unbegreiflich, wie ihn das Schicksal in eine Staatsverwalturg und eine fürst--

liche Familie hat einflickenmögen.
» Er wirft wohl die amtlichen Bürden, die er-

eben setzteerst als Bürden zu empfinden beginnt, noch nicht ab, aber er zieht sich
von Hof und Gesellschaft. zurück und führt ein einsames Leben, bei Steinen und

Pflanzen Ersatz suchend für die Enttäuschungenunter den Menschen.
Er hat später Wilhelm Meister als Zeugen angerufen dafür, wie allein er

in jenen Jahren-gestanden- Und wirklich: bei aller Kultur-, die unter den Mit-

gliedern der weimarer Gesellschaftzweifellos vorhanden war, dats man nicht ver-—

gessen, daß, was unter jenem Wort begriffen wird, im Grunde doch nur Etwas

ist., das den Mittelmaß-wenhebt und ihm die Atmosphäre schafft, in der er sich
als einePotenz fühlen kann. Einem Goethe konnten die schöngeistigenDamen

und Heran überhaupt nichts bieten und vielleicht stieß ihn gar- im Innersten ihr-

dilettanstifchesTreiben inKünstensundWissenschaften ab. Von den Männern aber,

die«.ihm-·:nahstanden., iwar der einstige Prinzenerzieher und Liebhaber römischer
DichtunggksdenMajor Knebeh wohl derzsptreustezund seiner geistigenVeranlagung

«
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nach anschmiegendste Freund. Goethes Verhältniß zu ihm war aber immer das

des Gebenden zum Eins-saugenden Obgleich den Jahren nach der Jüngere, hat
er ihn doch wie ein älterer Bruder behandelt, stets darauf bedacht, dem Haltlosen
die Wege zu ebnen, ihn zur Arbeit und Bethätigung anzueisern. Zu Wieland

hatte sich zwar bei Goethes Eintritt in Weimar ein herzliches Verhältniß ergeben.
Aber seine Entwickelung war damals doch bereits abgeschlossenund der suchende
Goethe konnte bei dem mit sich zufriedenen, in beschaulichem Lebensoptimismus
hinwandelndenMann nichts für sich finden. Man lebte neben einander hin und

achtete die gegenseitigen Verdienste.
Wirklich verbunden waren Goethe in jenen Jahren nur Herder und Char-

lotte von Stein. Doch Herder, der Schätze genug in sich trug, um überall der

Führende zu sein, fühlte sich neben Goethe in Weimar doch zurückgesetzt,in die

zweite Stelle gedrängt. Ein gewisses Mißtrauen gegen Goethe, ein Mißgbnnen
hat sich dadurch in seine Brust eingenistet und blieb da latent trotz der immer

wieder durchbrechenden aufrichtigen Bewunderung fttr den Genius des jüngeren

Freundes. Und was die Liebe zu Charlotte von Stein betrifft, so überhbre man

doch bei allem scheinbaren Glück nicht die fchmerzhaften Grundtöne, die in dem

ewigen Werben und Betheuern der Liebe mitschwingen. Nur zu oft klingen diese
Betheuerungen wie herrisch-verzweifelte Anstrengungen, sich ein Glück, das man

entbehrt, durch Worte vorzutäuschen,durch Worte zu suggeriren.

Unter solchen Verhältnissen lebt Goethe eine Weile hin, den Minister von

dem Dichter trennend, über die Verworrenheiten der menschlichenSchicksalein der

ewiggleichen leidenlosen Konsequenz der Natur sich tröstend und von den Stürmen

in der eigenen Seele bei dem heiligen Spinoza Beruhigung suchend. Daß seine
Lage jetzt, da er die früheren stolzen politischen Flüge aufgegeben, einen leis«

komischenAnstrich hatte und er selbst nun nichts mehr als eben nur ein weimarischer
Geheimrath war: Das empfand Goethe wo«hleben so herb wie Herder, der über

den Freund, in einem Brief an Knebel, spottet: »Wir haben neulich ausgemacht,
daß er, alten Münzennach, einmal in Rom Dictator perpetuus und Imperator
unter dem Namen Julius Caefar gewesen, zur Strafe aber nach-beinahe achtzehn-
hundert Jahren zum Geheimrath in Weimar avancirt und promovirt ist.« Goethe
mag dem Freund, der ihm der Herzog immer war und blieb, nicht seine Aemter

vor die Füße weisen. Ja, er giebt sich sogar-Mühe, das wichtige Departement,
das er noch um die Mitte 1782, um den Herzog aus peinlichen Verlegenheiten
zu retten, übernommen, die Kammerpräsidentschastldas Finanzministerium), auf

gesunden Boden zu stellen. Und es gelingt ihm denn auch, nach mancherlei Kämpfen,
die Ausgaben zu verringern und ein« gewisses Gleichgewicht im Hofetat zwischen
Einnahmen und Ausgaben herzustellen Als er aber, um die Verhältnissezu saniren,-
vom Herzog die Zustimmung zu einem festen Jahresbudget verlangt, weigert sich-T
Karl August und mag sich keine- Fefseln anlegen lassen. Und nun erst wird Goethe -

das Sinnlose feiner Wirksamkeit ganz klar; die Ohnmächtigkeitundkdas Befchämende

seiner Stellung übermannen ihn. Und was sich in ihm die Jahre her an Bitters-«

keit und Demüthigung angesammelt, Das drängt sich jetzt indie Wortexk »Wer»

sichmit:der«Adminis»trationabgiebt, ohne regirender Herr zu sein, muß entweder

ein Philister oder ein Schelm oder ein Narr feint«
i
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Es ist ein vollständigerBankerot. Die zehn Ministeriahre, die er seinem
eigentlichen Beruf entzogen, sieht er verloren, vergeudet. Seine innere Existenz ist
erschütttert. Nur eine Rettung sieht er vor sich: die Flucht. Keinem, weder dem

Herzog noch der Freundin, verräth er seine Gedanken. Heimlich stiehlt er sichfort.
Jn Rom, unter fremden Namen, taucht er wieder auf. Der Geheimrath

ist abgeschüttelt.Als ein Kunstjüngerunter Kunstjüngernerlebt er eine Wieder-

geburt. Und im Verkehr mit der Kunst zweier Jahrtausende findet er sich wieder

ckls Künstler, als Dichter. Zwei Jahre bleibt er fort. Und kehrt erst wieder,

nachdem ihn der Herzog seiner Pflichten entbunden und er die Gewißheitgewonnen

hat, fortan in Weimar sich selbst, seiner erkannten Bestimmung leben zu können.

Dennoch liegt über seiner Heimkehr die selbe wehmüthigeStimmung, in der

sich einst Albrecht Dürer von Venedig trennte: »O wie wird mich nach der Sunnen

frieren! Hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmarutzer!«Und er hat ja im Alter

selbst bekannt, seit er über den Ponte Molle heimwärts fuhr, habe er nie wieder

einen rein glücklichenTag erlebt.

Die ganze Epopöe des frohgemuthen Zugreifens, Bertrauens und Aus-

harrens, der Zusammenbruch und die Verjtingnng: das Alles spiegelt sich in den

Brieer wieder, die Goethe während zwölf Jahre an Charlotte von Stein schrieb-
Darin liegt ihre großeBedeutung: sie ersetzen uns den ungeschriebenen Theil der

goethischenAutobiographie und lassen auch die ersten Stationen der Hegire un-

mittelbarer miterleben als in der stilisirten, alles Eraptive unterdrückenden Fassung
der «JtalienischenReise'«.

Und neben dem Dichter, dessenBild uns in tausendfacher Beleuchtung ent-

gegentritt, halten diese Briefe die Gestalt der Frau fest, an die sie gerichtet waren.

Dieser Frau hat Goethe länger als ein Jahrzehnt das Herrlichste, was in ihm
keimte und seinen Busen bewegte, anvertraut, und hat ihr, vor aller Welt be-

kennend, gehuldigt:
Denn was der Mensch in seinen Erdeschranken
Von hohem Glück mit Götternamen nennt:

Die Harmonie der Treue, die kein Wanken,
Der Freundschaft, die nicht Zweifelsorge kennt,
Das Licht, das Weisen nur zu einsamen Gedanken,
Das Dichtern nur in schönenTräumen brennt —

Das hatt’ ich all in meinen besten Stunden

Jn ihr entdeckt und es für mich gefunden.
Neben dem idealen Bild, das so von dieser Frau in der Seele des liebenden

Dichters gelebt, das andere Bild erwecken wollen, wie es sich dem kalten Blick

aus Grund sonstigerZeugnisse darstellt, wäre kleinlieh und ungerecht. Und wenn

auch ihre eigenenBriefe aus der späterenZeit jenes leuchtende Bild zu verdunkeln

scheinen, so lehnen wir sie als nichtig ab: nur des Liebenden Augen sehen wahr.
Wie sie ihr Recht auf Unsterblichkeitnur aus diesen Brieer des Dichters

zieht, so lebt sie auch in deren Licht fort, der Zufälligkeitendes einstigen Daseins
euikleidet, als eine Schwester der PrinzessinLeonore und der Jphigenie.

J
Jonas Fränkel
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Eisenzölle.

WerStahlkönig Andrew Earnegie ist öffentlichfür die Aufhebung der ameri-

kanischenStahl- und Eisenzölleeingetreten. Jn einem«Artikel, den das Cen-

tury Magazine veröffentlicht,bekennt sichder pittsburger ironmaster zu den Lehren
Cobdens, Villiers und Brights. Man denke: eine der gewaltigstenfStützendes

amerikanischen Jndustrie-Jmperialismus, eine der monumentalften Säulen im Haus
der Hochschutzzolltories als Bekenner des Freihandelsl Die republikanische Partei
hat sich, trotz ihrem Wahlfieg, noch nicht von dem Schrecken erholt. Dieser alte

Earnegie, den man in feine philanthropischen Phantasien vergraben wähnte! Ab-

getakelt für die businessmen. Und nun kommt der gemüthlicheSchotte mit seinem
»Thonpfeifenmund«und redet so ungenirt, als habe er gestern nochHochöfenan-

oder ausblasen lassen. Bottich indeedt Aber Andrew Carnegie ist nicht Einer

von Vielen. Was er sagt, zündet in den hochaufgethürmtenStrohfeimen der »Oef-

fentlichen Meinung-«wie ein verherender Blitz. Und nun stehen die sorgsam auf-
gerichteten Strohthürme in hellen Flammen. Wird ein Dementi das Feuer löschen?
Never mind. Der Stahlkönig hat keinen Grund, auch nur ein Wort von Dem,
was er schrieb, zurückzunehmen.Wenn Einer als Könner und Kenner verlangen
darf, ernst genommen zu werden, so ists der Schöpfer der amerikanischen Stahl-
industrie. Er kennt deren Naturgeschichte,weiß,welche Bedürfnisse sie hat, und

kann beurtheilen, ob Amerikas Montangewerbe heute der Zollstützennicht mehr be-

darf. Also gehört werden muß Earnegie unter allen Umständen. Und Niemand

kann ihm Wankelmuth vorwerfen; denn gegen die absolute Herrschaft des Schutz-
zolles sprach sich der beredte Schotte schonvor vierzehn Jahren aus. Auch in einem

Revueartikel. Und dann kam das starke Buch »Empire of business«, das die

Lehre vom nur zeitweiligen Werth des Schutzzolles zu noch schärferemAusdruck

bringt. Carnegie sagt da: »Ich bin zwar für alle Fälle ein strammer Schutzzöllner,
in denen man hoffen darf, durch vorübergehendenSchutz den Käufer eines be-

stimmten Artikels besser und billiger mit einheimischen als mit fremden Fabrikaten
zu versorgen. Wo Das nicht möglich ist, glaube ich auch nicht an den Schutzzoll
Deutschland hat seines gesunde Wirthschastpolitikverlassen und ist jetzt schutzzöll-
nerisch nur des Zolles wegen.« Dieser Satz steht in dem Buch, das die »Bibel
des Kaufmannes« genannt wird. Viel zu rasch verhallen solcheWorte. Daß man

in Deutschland ihrer nicht denkt, mag hingehen. Daß aber die Yankees sich der

Sätze, die vor fünf Jahren eine Welt beschäftigten,nicht mehr erinnern und die

Erklärungen Carnegies im Eentury Magazine für das Zeichen ,,senilen Gesinnung-

wechsels«halten, ist ein für großeMänner betrüblichesOmen. Carnegie hat seine

Auffassung nicht revidirt, sondern längst Ausgesprochenes wiederholt Als er die
ersten Zweifel an der alleinseligmachenden Kraft des Schutzzolldogmas lautweri
den ließ, schrieb man ihm selbstsüchtigeMotive zu. Er wolle sich an dem Stahl-

trust rächen,der hinter hohen Zollmauern groß geworden ist. Rockefellerund Morgan
wollten dem kühnenPittsburger, der die amerikanischeStahlproduktion zum Privat-
monopol zu machen drohte, das Genick brechen. Sie stellten ihm die Alternative:

,,Eutweder nimmstDu 20 Millionen und trittst dem Trust bei oder wir« zerschmet-
tern Dich« Carnegie lachte und sagte Nein. Schließlichkam man auf der Grund-

lage von 50 Millionen doch noch zu einer Einigung. Aber beide Parteien haben die
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Geschichtedieses Gefchäftes nicht vergessen; und die Rockefellercliquesetzte das Ge-

rücht in Umlauf, Earnegie wolle mit seinen antifchutzzöllnerischenTendenzen seine
alte Rechnung mit der Steel Eorporation ins Reine bringen. Das wäre vielleicht
denkbar, wenn der ,,großeSchotte«nicht Hauptaktionärdes Stahltrufts wäre; so aber

müßte er sichja ins eigene Fleisch schneiden,wenn er zu schädlichenBeschlüssenriethe.
Nein: die Abkehr vom Hochschutzzoll,die Carnegie jetzt zum dritten Mal öffentlich

vollzieht, entsprichtseiner innersten Ueberzeugung von der Macht und Herrlichkeit
der amerikanischen Eiseninduftrie, die heute, sagt er, keinen Schutz mehr braucht.

»Die Vereinigten Staaten sind das Heim der Stahlinduftrie geworden. Neue

Stahlwerke sind im Bau; in fünf, vielleicht schon in drei Jahren wird die Union

mehr Stahl erzeugen als alle anderen Länder zusammen. Der Säugling, den wir

aufgezogen haben, ist so erftarkt, daß er bald der Tarifmilch entwöhnt und mit der

stärkerenKost der freien Konkurrenz genährt werden kann.« Richtig ist, daß die

Vereinigten Staaten mit einer Eisen- und Stahlerzeugung von 25 Millionen Ton-

nen (im Jahr 1907) an der Spitze marschiren; fraglich aber ist, ob sie in der Zeit,
die Carnegie annimmt, ihre Produktion so weit steigern können, daß sie mehr Stahl
fabriziren als die anderen Länder zusammen. Heute ist das Verhältniß wie 2:3.

An der Fähigkeit,mehr zu leisten, fehlts natürlich nicht; aber man läßt die Feuer
in den Hochöfen nicht brennen, wenn sich kein Bedarf zeigt. Der amerikanische
Stahltruft hat im Durchschnitt des Jahres 1908 nur mit 50 Prozent seiner vollen

»Kapazität«gearbeitet. Zu dieser Einschränkungwar er durch die enge Begrenzung
des Absatzesgezwungen; denn die Welt läßt sich nicht mit amerikanischen Eisen-
produkten überschwemmen,wenn sie keine Verwendung dafür hat. Einen unbe-

streitbaren Vortheil hat Amerika darin, daß es, trotz höherenLöhnen, billiger pro-

duzirt als die europäischenJndustrieftaaten. Besonders bei der Gewinnung von

Kohle, Koks und Eifenerz sind die Kosten geringer. Carnegie spricht zunächstnoch
nicht von einem Export amerikanischen Eisens nach Europa, sondern begnügt sich

. mit dem Hinweis, daß auch nach der Beseitigung der Zollmauern den Vereinigten
Staaten nicht die Gefahr einer intensiven Auslandskonkurrenz drohen würde. Höhere
Kosten der Herstellung und der Zuschlag der Fracht auf den Preis würden dem

deutschen Stahl-—den Wettbewerb auf den amerikanischen Märkten erschweren. Und

.die amerikanischen Tarife von den Produktionstättennach den Küftenländern sind

niedriger als die Schiffsfrachtsätzevon Europa nach den amerikanischen Häfen. Der.

Vorschlag Carnegies, die Eisenzölle drüben abzuschaffen oder stark zu reduziren,
ist deshalb durchaus nicht so unsinnig nnd gefährlich,wie die Truftleute den Kon-

greßmitgliedernerzählen.Gary, der Obmann des Stahltrufts, ist aus dem Häus-

chen. Er beschwörtdas Volk, dem alten Carnegie keinen Glauben zu schenken. Deser
Auslafsungen seien ,,gefährlichoptimistisch«.Die deutschen und englischenFirmen,
die Pittsburg bedrohen, könnten, falls eine Tarifänderung erfolgte, die Bahn-
fchienen um 90 Eents pro Tonne billiger liefern als die SteelEorporation. Diese

Behauptung ist thöricht,da ,öieamerikanischen Schienenpreise, selbst bei Streichung
des Zolls von 8 Dvllars auf die Tonne, mit 28 Dollars jede ausländische Kon-

korrenz schlagen. Weniger wild als Gary kämpft der frühere Präsident des Stahl-
trusts, Schwab, der. jetzt die Bethlehem Steel Company leitet, gegen die Jdee einer

Zollermäßigung. Er hält Deuschland und England fiir ungefährlich Trotzdem
werde sich empfehlen, die amerikanischeIndustrie nicht völlig ungeschiitzt zu lassen
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Cso ganz ungefährlich scheinen also die beiden stärkstenRivalen der Union doch

nicht zu sein), wenn man nicht zugleich die Arbeiterlöhne verringert-.
Die Truftleute können nur mit Grausen an die Möglichkeiteines Freihändler-

erfolges denken. Der Stahltrust hat sich unter dem Schutz der hohen Zölle zu einer

schierunbegreiflichen Macht entwickelt. Und sein Exportgeschästist durch die Gegen-

zölle des Auslandes nicht beeinträchtigtworden, sondern hat sichvon Jahr zu Jahr

gesteigert. Bevor die Steel Corporation auf dem Weltmarkt erschienen war (in
den Jahren 1902J03), war die amerikanischeEisen- und Stahlausfuhr nicht beträcht-

lich. Dann aber kam der Stahltrust mit Halbzeug und Schienen auf den Welt-

markt und verdrängteDeutschland im englischenAbsatzgebiet. Der deutsche Stahl-
werkverband kann sich nur schwer seines amerikanischen Konkurrenten erwehren;
nur mit den berüchtigtenSchleuderpreisen, die im Ausland gelten, gelingt es, den

Yankees einen Theil der britischen Aufträge streitig zu machen. Die Stärke des

Steel Trust zeigt sichin der Höheseiner Auslandpreise. Er hält auch in der Fremde

darauf, daß die Preise sichnicht zu weit von der Skala entfernen, die für die eigenen
Landsleute gilt. Ein Verschleudern der Waare würde den Grundsätzender ame-

rikanischen smartness widersprechen. Jm Geschäftsberichtfür das Jahr 1907 hob
die Verwaltung hervor, daß der durchschnittliche Preis, den die Korporation beim

Verkauf der ausgeführtenWaaren erzielte, nur um W, Prozent unter den Sätzenblieb,
die bei den Jnlandaufträgen galten. Solches Zeugniß kann unser Stahlwerkverband
sich nicht ausstellen. Warum fürchten die Gary und Schwab nun die Abtragung
der Zollmauer? Bei wachsender Ueberproduktion wird die geschäftlichePrognose
immer unsicherer. Das ists. Der Schutzzoll bietet eine sichere Stütze. Man ist

wenigstens gegen Eroberergelüstedes Auslandes gedeckt. Aber ob die industrielle
Organisation so fest ist, daß sie das freie Spiel der Kräfte ertragen kann, ohne
Schaden zu leiden? Niemand weißes. Da gehts ungefährwie auf dem Kampfplatz
internationaler Politik. Die Waffentechnik hat Wunder gewirkt, die Rüstung ist von

kaum noch zu steigernder Festigkeit, an Zahl ist das Aeußerfteaufgeboten: aber keins

der Ungethütnehat so recht den Muth, anzufangen. Alle fürchtenden modernen

Krieg als etwas Unbekanntes, das gräßlicheUeberrraschungen bringen könnte. Aehn-
lich sind die Stimmungen aber auch im Machtbereich des Wirthschaftkörpers.Die

Produktion ist, unter der schützendenHülle des Schutzzolles, bis an die Grenze des

Möglichengesteigert worden. Das Jnland ist saturirt und wird durch die Trägerder

Monopole »zusammengehalten«.Giebt man nun die Bahn zum Kampf Aller gegen

Alle frei, so werden die Konkurrenten zunächstihre bis unter das Dach angefülltenAr-

senale gegen einander entleeren. Und die im Treibhaus gesteigerte Produktivität jedes
der großenJndustriestaaten bietet die Möglichkeit,den wirthschaftlichenKrieg intensiv
wie extensiv bis zur äußerstenGrenze zu führen.Daher die Furcht vor der Beseitigung
der Zölle, die, wie Earnegie ganz richtig sagt, längst ihre ursprünglicheBedeutung
als »Erziehungmittel"eingebüßthaben. Jhren Zweck,die Industrie groß und kon-.

kurrenzfähig zu machen, haben sie erreicht. Die Industriellen aber wollen sichvon

der Milchslasche nicht trennen, weil sie, ohne dieses nothwendige Requisit der ersten
Kinderjahre, zu verhungern fürchten. Man soll Schutz- und Finanzzölle scharf von

einander scheidenund endlich einsehen, daß Schutzzöllenicht für den Fiskus, sondern
nur für werdende Jndustrien nöthig sind. Die Hauptsache: Europa könnte die Re-

vision der Zolltarife kaum lange aufschieben, wenn Amerika den Anfang damit machte.
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Die deutschenMontankönigewollen natürlichdie Beseitigung der Eifenzölle
eben so wenig wie die Kollegen in Pittsburg und Chicago. Als Vertreter des

Stahlwerkoerbandes, der reinen Walzwerke und der preußischenRegirung über die

Möglichkeitverhandelten, die Lage der Walzwerke zu bessern, wurde an die Aufhebung
der Roheisen- und Halbzeugzöllenicht ernsthaft gedacht. Wie könnte die Regirung
den Zolltarif antastenP Schon der Gedanke wäre eine Blasphemie. Bei uns handelt
sichs zunächstnicht um das Niederreißenaller Zollschranken, sondern nur um die-

Aufhebung der Roheisen- und Halbzeugzölle.Um die hatten reine Walzwerke und

Martinwerke das Reichsamt des Innern vor einigen Monaten in einer Denkschrist
ersucht. Es war das ultimum refugium nach einem Leben drückender Abhängig-
keit von der »humanen«Geschäftspolitikdes Stahlwerkoerbandes Wer die Achtung
der »deutschenVolksseele«vor staatlichen Schöpfungenkennt, kann ermessen, welche
psychischenWiderständezu überwinden waren, bevor der Entschluß zu öffentlicher

Opposition gegen die Eisenzölle gereift war. Dann gingen die Verschworenen ans

Werk. Der Tyrann Stahlwerkoerband aber zog aus seiner Toga zwei umfang-
reiche Rollen, auf denen sichdie ,,gewichtigen«Argumente contra verzeichnet fanden-
Der Stahlwerkoerband fürchtet von der Beseitigung der Zölle aus Roheisen und

Halbzeug eine ,,außerordentlicheGefährdungder deutschen Eisen- undStahlindustrie«,
obwohl er weder die gesammte Eisen- und Stahlindustrie in sich vereinigt noch daran

gedacht wurde, alle Zölle, also auch die auf Fertigfabrikate,aufzuheben. Der Stahl-
werkoerband hat mit dem amerikanischen Stahltrust nichts gemein. Das Moralische
versteht sich immer von selbst. Aber ihm fehlt vor Allem das Selbstbewußtsein,das

den Stahltrust groß gemacht hat. Freilich ist dieses Manko nicht allein dem Stahl-
werkoerband zuzuschreiben Er war niemals mehr als ein Torso, da er auf die·

Syndizirung des Stabeisens verzichten mußte. Diese Halbheit hat ihn ängstlich
und tyrannifch gemacht. Die Angst war die Ursache der Schleuderverkäufevon

Halbzeug im Ausland; und der Terrorismus zeigt sich in der Behandlung der in-

ländischenAbnehmer-, die-sich die Gewährung von Ausfuhrvergütungen als eine

Gnade gefallen müssenund gezwungen sind, auch in schlechtenZeiten Hochkonjunktur·
preise zu zahlen. Die publizistische Vertretung des Stahlwerkoerbandes aber wird

mehr nach dem Prinzip temperameutvollen Dreinschlagens als nach den Grund-

sätzensachlicher Widerlegung besorgt. Deshalb hat der Verband, bis ins konser-
vative Lager hinein, eine »schlechtePresse«. Die Abwehr des von den reinen Walz-
werken unternommenen Feldzuges war auch nicht gerade imposant. Was fürchtet
der Verband? Daß Amerika und England sich aus den deutschen Märkten einnisten.

Ja, wenn die Fracht von drüben nach unseren Absatzgeibietennicht wäre, ließe sich
über diese Sorge ernsthaft reden. Oder will der Verband etwa auch nach der Auf-

hebung der Einfuhrzölleseine alten Preise behalten? Dann würden ihm Yankees
und Engländer freilich die Kunden wegnehmen. Die Abschasfungder Zölle soll dem

Stahlwerkoerband ja aber gerade die Möglichkeitzu Preisherabsetzungen und damit

das Mittel zur Abwehr einer anglo-amerikanischen Jnvasion schaffen. Noch weiß-
man nicht, obCarnegie seinen Plan durchsetzen wird. Vermagers, dann müssen
die anderen Industriestaaten folgen. Deutschland vornan. Denn gegen die zum

Freihandel vereinten Kräfte von Amerika und England kann sichaus dem Weltmarkt

des Eisen- und Stahlgewerbes; auch der Stärkste nicht lange behaupten. Ladon.

—



Monarchengeburtstag. 165

Monarchengeburtstag.

Bei
all Denen, die EuchKönigenGewänder oder Werke aus Erz und Gold

oder Etwas von anderen Schätzender Art zu bringen pflegen (an denen

sie selbstMangel haben, Jhr aber reich seid), schienes mir immer ganz offen-
bar, daß sie nicht ein Geschenkbringen, sondern Handel treiben. Jch aber

glaubte, das für mich, den G-.ber, und für Dich, den Empfänger,passendsteGe-

schenkwürde sein,wenn ichDich zu der Erkenntnißbringen könnte,nach welchen

BeschäftigungenDu streben und welcheHandlungen Du vermeiden müssest,um

des Staates und der Regirung am Besten zu walten-

Bei den Herrschern fehlt es, wenn sie zur Herrschaft gelangt sind, an

Ermahnung, denn die meistenMenschenkommen nicht in ihre Nähe. Die aber

mit ihnen verkehren,verkehrenzu eigenemVortheil und Vergnügenmit ihnen.

SchließeDich den Verständigstenin Deiner Umgebung an und berufe
von ihnen so viele, wie irgend möglichist. Denke nicht, daß Du Einen von

den Dichtern oder Gelehrten, die in hohem Ansehen stehen, unversuchtlassen

dürsest,sondern werde der Einen Zuhörerund der Anderen Schüler.

Mache Dich zum Richter Derer, die weniger,und zum NacheifererDerer,

die mehr sind als Du.

Je mehrDu den Unverstand der Anderen verachten lernst, desto mehr

wirst Du Deinen eigenen Verstand üben. Damit müssenalle Herrscher an-

fangen, die ihre Pflicht thun wollen.

Außerdemaber mußman die Bürger und den Staat lieben; denn weder

Pferde noch Hunde noch sonst Etwas kann man recht beherrschen,wenn man

nicht Freude an Dem hat, wofür man sorgen soll.
Die Götter sollst Du ehren, wie es Deine Ahnen thaten; für das schönste

Opfer aber und für den höchstenGottesdienst halte: wenn Du Dich so gut
und so gerecht wie möglicherweisest.

Zu Freunden nimm nicht Solche, mit denen Du besonders angenehm
leben, sondern Solche, mit denen Du den Staat am- Besten verwalten kannst.

Piüfe genau Alle, die um Dich sind, und wisse, daßAlle, die nicht in-

Deine Nähe kommen, glaubenwerden, Du seistDenengleich,die mitDir umgehen.
BeherrscheDich selbst nicht minder als die Anderen und fühleDich dann

erst wahrhaft königlich,wenn Du über Deine Launen mehr Herr bist als über

Deine Unterthanen.
Verlange nicht, daß die Anderen sparsam seien, so lange sie sehen, daß

die Königein ungeordneten Verhältnissenleben.

Achte stets auf Deine Reden und Handlungen, damit Du so selten wie

möglichFehler machest.
Suche zwar so lange wie möglichDir und dem Staat den Frieden zu
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erhalten; wenn Du aber genöthigtwirst, Dich in Gefahr zu begeben, dann

ziehe den Tod in Ehren einem schmachvollenDasein vor.

Bei allen Handlungen erinnere Dich, daß Du König bist.
Die Menschen,dieVerstand haben und weiter sehenkönnen als die Anderen,

halte hoch und in Ehren; sei überzeugt,daß ein guter Rathgeber das nütz-

lichste und gerade einem Monarchen am Meisten zu wünschendevon allen

Gütern der Welt ist, und glaube, daß die Männer, die Deine Charakterbildung
fördern, auch Deine Herrschaft sichern.

Das war es, was ich Dir nach bestem Wissen und Gewissen zu sagen
hatte. Eine bescheideneGabe, die ich Dir widme. Nun sorge dafür, daß
Dir die Anderen nicht die üblichenGeschenkebringen. Sind es doch Dinge,
die Jhr Herrscher viel theurer von den Geschenkbringernkauft, als sie von

den ersten Verkäufernohne solcheVermittler zu haben wären.

Diese Worte richtete, im vierten vorchristlichenJahrhundert, Jsokrates,
der ,,Königder Rhetorik«,an Nikokles, der nur König oon Kypros war. Der

selbe Jsvkrates, der mit seiner Publizistik so stark auf den Makedonenkönig

Philipp gewirkt und die ganze Wucht seines Temperamentes an die Bewäl-

tigung der großenIAusgabegewagt hat, Hellas zum Kampfe wider die Bar-

baren zu einen. Der Befehder der Tyrannis; der erbarmunglos grausame Feind
aller Schmeichlerund Kriecher; Einer, der sich zu Schmeichelrede selbst nur

erniederte, wenn der hohe Zweck (die Absicht, pädagogischenEinfluß auf die

Person des Regirenden zu gewinnen) ihm das schlechteMittel heiligte. zFast
ists lustig, zu sehen, wie wenig im Laus zweierJahrtausende, so oft das Kleid

des Körpers und der Sitte nach neuem Zuschnitt geändertwurde, Welt und

«Menschenim Innersten sichgewandelthaben. Oder traurig? Die Antwort

wirdvon der Gemüthsfarbedes Betrachters bestimmt. Die Könige sindnoch
immer von den selbenGefahren bedroht und das Hofgesindebat sichim Wesent-
lichendie alte unheilvolle Macht erhalten. Jsokrates war zu schüchternund stimm-
lichzu schwach,um mit der Gewalt der Rede auf eine Menge wirken zu können;

ist mit Recht aber, trotzdemseine ,,Reden«nur geschriebenund gelesen,nicht ge-

sprochenund gehörtwurden, der ,,Stimmführerder Nation« genannt worden.

Die Zeit, da man ihm banausischeSchulweisheit vorwarf, ihm nachsagte,er

treibe Schreibtischpolitik,und den Sohn des Flötensertigersnicht zu den ,,ernst-
haften«,den »praktischen«Politikern zählenwollte, ist vorbei. Die Lehre, die

er dem threrkönig als Festgabe spendete, ist noch heute beachtenswerth Auch
die Thatsache, daß Nikokles sichdankbar erwies: er hat (wie Plutarch erzählt)
dem kühnenKritiker Jsokrates, um dessenVerdienst zu lohnen, eine Summe

übersandt,die nach unserer RechnunghunderttausendMark betrüge.Jm vierten

Jahrhundert vor Christus gab es also einen Monarchen, der aus einen Publizisten
hörte und dankbar dafürwar, daß der Mund diesesEinen ihm Wahrheit sprach.

Herausgeber undverantwortlicherRedakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Drucksvon G. Bernstcin in Berlin·
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Ma- UMCUI It Od-- «««""::k«xs.kkss:2.ss"s«
Berlin SW U- Königgrätzerstrasse 45

Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegrammcx Ulricus·

Reichsbanlc-üiro-conto.

werksanternehmangemBerg

Gute Ware iür gutes Geld erhalten Sie, wenn sie

Salamanderstielel kauten. ln ihm ist Eleganz, Halt-

bariceit, Passiorm und billiger Preis vereint.

Fordern Sie neues Musterbueh H.

SALAMAN DER
sehuhges m. b. H- JJX

s-

Berlin W. 8, Friedrichstnq 182 Einhejtspkejs M·
.

M.
Stuttgart - Wien l —- Ziirieh

GENIUme las-o

Eigene Geschäfte in den meisten Grossstädterr.

Konzerttiirektjon Wollt sonntag, Bl. jamais-, 8 Uhr im Beeinsteinsaat

RUDÄRUDÄ
S c lI II a tI l( a h e II ts. Ictslesung eigene- Seid-en-

lcsnstcn zu 4. Z. 2, l Dlakk bei Bott- G Boek, Ivetstlioitm

Prof. Dr. schleich’s
—-

IlWiclliskllsllllllkllsllllliiskllcPlällklkäih
Zur Hauf-— u. schönheits-

pklege unübertrekklich
Für die kinderstube unentbehrlich

Wachspasta Dose M Mk. »so as-.

Wachspasta-seife pek stck. mik. -.—

Hauslialtungspackung 6 stclc. Mk. 2.70

Kosmet. Hautcreme ruhe so pi. u. -.— m.

Wachsmarmor-seife
sJ2·Ki10eo pk., 1,i(i10 Mic. I,so und Mk. I.75.
Erhält-ich in Apothekem Urogerien, Pariiimerien

NLUEQDAUMNH -- .- ..k.»»

.-;i--i;2sisc«ssdsss

BAUER TMMr ask-Of Nr



Fir. 17. —- Yie Zukunft — 23. YFUFFI1909.

Al entra rhten
-

·

.
original-namen-

I

( Tegemsee — mieshach —

WMN
; ji«-W-
-M«Schliersee — Alt-Bayerin

Fräukin — Elsasserin

Appenzellerin etc-

original-Herren-
Roxtiime

Niesbach — Passeyer
Berehfesgaden

Bad. Bursch - Appenzeller
Zeno — Zifherspieler etc.

«"' "« ,

Rostlime

·.1l«« — - «

Grosse Auswahl in :

Jowgn— llosga— liemtleii

trägem— tin-warten— Hüte

Grosses Sortimenf in :

sgicleagaoriginal-skhiikzea.
Itasttllclieta.Mike-LMit-klan-

Tiroler Kogfsjme und Volkgtrachfen

Original-Ringe — Original-Anhänger
— Original-Niedersfecher

0riginal-Niederhaken — Münzen —- Geschnüre

« A»-—-—vthg;sM
S.M.B.lsl. ALLElIlSE VERKAUFSSTELLE DEs BERLIN

WARENHAUSES FÜK DEUTscHE BEAMTE
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IIIIIIIIIIIIlsIIIIIIIIIIIII
A.

London d; IFanS chhaiige, cul»
DEUTScIsIES DEPARTMEIIT.

BAleDON HOUSE, Moorgate st., LONDON, E. c.

EFFEKTEIIBAIHL
Kulante und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten

und spekulanten.
An- und Verkaufe aller in London marktgängigen Werte ohne

Kommission oder Kurtage. —- Kassa- und Zeitgeschäfte.
Eröffnung spekulativer Konti und Erteilung von Prämienrechten

auf alle im Verkehr des lnstituts gangbaren Werte, s-peziell Ameri-

kaner, (Kupfer- und Diamantwerte, sowie siidafrikaner).
Vorschiisse auf alle marktgängigen Papiere zu günstigsten Be-

dingungen.
—

Reklamierung der englischen Einkommensteuer.

lncasso von Dividenden-cheques spesenfrei und alle das Effekten-

geschäft berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen-
Zuverlässiger lnformationsdienst.

Kostenfreie Effekteniiberwachung.

Ersllclassige englische und kontinentalc Rekererizen stellt das lnstitut Zur Verfügung-

Auf Wunsch sendet die London and ParisTZxcliange,Ltd.. jedem Kapitalisten
zur lnlormierung über das Londoner Eklelctengescnäft und die Bedingungen des
lnsiituts ein Handbuch lcosteiifkei Zu:

·«Allll.Ac-ic UlllD SPIEKULATlOIlUI
(2. Anklage)

.IIIIssssssssisssssssssssss

««Sie fahren-gutmit .
.

-

'

.«

-

.

-

,
.

v

«

-

- llrxtretes Bechpuliier
-" «

«

heil esieiiehiiheilielllicheclliiliiiiigile
siieil es aus ieiiieii chemischenslciien

heiaeslelllheil tleshelhliei ich irgend-
welcheeaiiliqehheclehtlleilehisl;

heil es hie ieiseqh ile es sich eisl

s

-- ih lläimeeullijsl.»»
«

"

(

Alleinige Fabrikanten-

Stratmann öcsMeyersp
O Bielefeld

-

P» Knusperchenfabrik.
'

,-

.

,

, «W- Zuk geli. Beachtung. U
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der chemlns de Fer de Paris-Lytta-

Medlterranee betreffend

schnelleheihintluhgeiieeii lieulschhiinlhxlllicienc
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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Zerlinek-Tneutek-iinzeigen

Metkopolktbeatzk steuer Gestatten-Theater-
Mabonwch 8 Uhr·

schiffbauerdamm 25.
Preiiag. den 22., sonnabend, den 23., sonnta ,.

Willickllielick— tklklellcs!
den 24.,Moniag,d.25·, Dienstag, d. 26.X1. 8 .

Grosse Jahres-Revue in l Vorspiel u. 9 Bild. lle Hollaryrjnzessm
W weitere Tags siM Anschxsgszukz

Friedrichstr. l65 Ecke Behrenstr.

Dir. R. Nelsom Tägl.ii—2lliskNachts. -

Unter den Lmden 46
Das neu .. , .

Grolztes cafe der Residenz
Philliatsmonie Seh-engvers-

chat"n0«·Red0Uke Akkadia Behrenstiz 5557
— R e u n i o n s: sonntag, mittwoch, Freitag

. D·,t·9s;-««M6·lle«·k’«sjSatiatorium
Brostxhkir. Dresden-«l.osehwitz Prosp« ir.

tiiätet linken nat-d ssoinsotlt

im neuerbauten

«-ig··2ks«-. 632 ,,1Vlou1inrouge«"
Montag, Dienstag,Donnerstag, sonna end

Unterhaltdngs-RestaurantWien-Berlin
Berlin W» .I äg e rstra s s e 63a. Leitung: Fritz Dreher.

’

Elegantes Familien-Restaurant.

Reunionsx

Insertionspreis
für
die
I

spaltigse
Nonpareille-Zeile
1,00
Mit-.

Restaarant und Beu- Rialto
Unter- clen Linde-I 27 (neben Cake Bauer).

—;- Treikpunkt der vornehmen Welt
Dit- gatsze Nacht geistkaet Künstler-Doppel-Kost-end

Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung
sW.11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Ba.ustellen, Parzelliekungem
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

sorgsamc kaclimännisclie Bearbeitung

00000009009000000 . gem-9ka-1kk9mz F
: seltene But-her : (Nss»sssss"s)«

Nur fiir Teint, å Tube 00 Pfg.
deutsch, französisch, englisch. l-( n -

. lletaera-llan(l Alcrem un.ta10ggratis speziaiwiinsche angeben. I » .

. ch. cokclay,192 sing clsucie Hernarci Parls V. . I
Mk M Hkmdpklege (U-WU11CSSM)ÄDOSCVPL

erschien irn unter--

zeichneten Verlag-e.

lnnere Heilkanst
von prakt. Arzt E. Schlegel;

Wichtig iiir Magen-. Leber-— und Galleristeiitlejdende. bei llämo!«1-itoiden. inneren und

äuöeren Geschwülsten, Umbilduner und Wucher-ungen, oder wo man aus anderen
Gründen einer Blurreinjgtmtx bedarf-

IIFPEZHFZFZIJJVerlag Rosenzweig, Berli.n-Halensee No. 123;.
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Oel-MED- Weils-Delelitiv««s« .

. ;N» d
.

-

-

.

»

v

. e preiss Berlin 75, Leipzigerstr. 107 ci.

" «

Beobachtungen,-Ermittlungen in allen Vor-

.
-

. .

·

kominnissen und Privatsachen. Ueberalll

8 -

s

sum »-
· —

-« . ·1·l Hm« Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von
7 Rom m EIII C IUI chI ZU - 07

—. Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret.

ESillllSk-Tll2lllci-llllzelilell

Ecke Friedrichslrasse Tel· l, 357l.

MWEi Th eater«,»sz·«-
VMM Auskünfte ITQTHFFEHTTZTPZT

Die beiden Bindelbands c II o c k et h al Oper
: l te t’on le

"

tle - ess. «

issel
Ferner « n mal a Kunz r Revu

Pliysikal diätet Heilanstalt mit modern..

Eiiirichtg.(’ir Erfolg. Entzück. Lag. Angei--
Its 4. Aufl-use 1906 etsseiiieru u·Wintersport.Jagdgelegenheit Prospekt.

Der Marquis de sade
Tel. 1151 Amt CasseL Dr. schsumldlfcl

und seine Zeit.
Bin Beltram-Kultur- ii. sittengeseliiehte
d.18. Jahrhdls m. bes Bezieh. a d Lehre v. d.

Psychopatliia sexualis
von or. Eugen Dlihreii.

G Anna 20 B,. d Wo
. · ge. an e. Mit.

573 s. Eleg br. M. 10,--—-Lemwa M« 11950 Ein unentbehrlich. Nachsclilazes
Ferner iii 7. Anklage- buch des allgemeinen Wissens,

Geschichte d. Lustseuohe wird kompleit und iranko gegen
im alter-nun nebst ausiuhki Untersuch üb.

S Mark EITHER-IDEALIST
Venus-u.Phalluskult,Bordelle.Nousossklieleia s

pro e e
Ha Is-

i)a(iekasue u and geschlechtLAusschweifge-1« Herm. Meusser, Buchhandlg.
d. Alten. von or. J. Rossi-davor 435 seit- Berlin stv, ske--iik-.2k;sk. Iz.
Eleg br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7.,50- Prospekte

"
"

I. Ierzeicliii üb. liiilliii-ii. iiiieiigeicliiclitiWerke grat frlc.

Il. liaissdokL Berlin W W, Aschassqnburgersir.löl

DiabeteS-Bauer
« .

Boot-geh eriist-titl-i-l)t·esuleri.

Soli- iii ei-- iiiiii Ivi ii te r - lc ii ise i-.

leii warne sie vor-«

Nachaliiiiungenl Verlangen sie nur Prof.

Detsinyi’s Ikuilial-Asl)est-(Jasboden. Fabri-
liatder A. E.-Ci Preis 5 M. Achten Sie auf die
Zblauen Flammenringe, die bei vollkommener,
absolut geruchloser Gasverbrennung die
enorme Heizwirkung geben. Für Z Pl. pro
stunde eine warme stubel Aut. den Gasarm
autzusetzen. ln Holzkiste porlolrei M. 5.80,
Nachn M 610· Berlin. Leipzigerslisalle 26.

Deutsche Radiai - Gesellschaft

Geseliäktlielie DIitteilangeih
SchonwiederhatdieActien-0esell- A f 66 Berlin, eine Neun-finge-
schakt für Anilin-Fabrilration 99 g a ) ihres bekannten .Agka-
Photo-l—l andbuches« herstellen lassen müssen, und zwar das 66.—75. Tausend, nachdem die
vorhergegangene Auflage von 12000 Exemplare binnen 16 Monaten vergriffen wurde. Die-

Neuausgabe präsentiert sich sehr geschmrickvoll im terrakottfarbenen Kunstleinenband in
einer siärke von»»l.32seiten« und ist wiederum zu dem sehr mässigen Preis von 30 Pfg-
durch die Plidtohandluiigeii zu beziehen. Die grössere seitenzahl der Neuausgabe gegen-
iiber den früherenAiisgaben ist einmal durch Aufnahme der inzwischen herausgekominenen
sAlgiaJ-Neuheilen,, wie »Agia«·«-Röntgenplatlen, »Agka·«-Belichturigstabelle iilr Tages- und
Blitzlicht, »Agfa«-Blitzlampeund »Agka«-l(uplerverstärker bedingt, ergiebt sich zum Andern

aber durch Revision, Verbesserung und Vermehrung des bisherigen inhalts. Wir zweifeln
nicht, das auch die iieueste Anklage schnell Freunde finden wird.
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Entwölmung absolut zwang—
los und ohne Entbehrungser-
scheinung. (0hue spritze.)

Dr.F.Mijller-s schloss Rheinbliole, Bad Godesbetsg a.Rh

Modernstes specialsanatorium.
-

Aller comkort. Familienleben.
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhmsk

.

«"

Jsks IF· v- ;

HMMWHEEP
----. ----- . --,--,

Wegen milder Witterung

hexoncleu tllk Wllllellllllellempfohlen
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau

Hungaria-sermania Verkehrsges. m. h. H.

Berlin W., Prieclriohstrasse 73.

L Fahrkarten-Ausgabe der Königl. ungarischen staatsbahnen.

v. Akt-staats Nr. I65 545, l7997l,
19672I —- Vlola Auslanussatents

sind eine

Anatomjsoh richtige
Fussbelcleirluug

Mstiefel
stellen alle Erzeugnisse okthopäs
dischekMassakbeitin denschatten

verhüten senkung und Plattfuss-

bildungen und sind von ersten

äkztlichen Autoritäten, wie Pro-
fessor v.« Esmaech etc-» empfohlen

schuhgesettsctkait m. v. u.
W, Leipziger Strasse 19

c.·, König-strasse 22-24

Wsp Tauentzien-strasse 19



Hiuli Cigaretten
vorzüglich!

ver-fasset-
Von Drarnen. Gedichten, Romanen etc. bitten

wir. zwecks Unterhreiiung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchiorm, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen-

27J22 Johann-Georgstrs. Zerl-·«-«ale«see,
swdemes Verfasser-new fcmst Man-»W.

schkijisiellern
hieletsicli vorteilhafte Gelegenheitzur

IllllllllillllllllllllllIllllliliklllllIllilllllllli
Anfragen an den Verlag fiir Literatur-, Kunst

und Musik, Leipzig si.

scliliessnstgonche- kecmsginige. in Englaml
l’1«osp. ir.; verschlossen 50 Pf

Brotle G co., London,E. c. Queensir 9019 .

Verlag von Sees-g sinkt-, Berlin Wi l.

Apostata
von Maximslsan Hat-clea-

7. his 8. Tausend. 2 III-indess illa-tle tw-»

Inhalt vom l. Bettel- Phrasien. Die
schulilconkerenz. Kollege Bismarclr.

Gips. Genosse schmalfeld. Francos
Rasse. Der Fall Klansner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0'Shea. Nicäa und Erfurt
Mahadö· Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Fünlzig. Trüffelpuree Verein

0elzweig. somrnerfelci’s Rächer. su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?

lud-it vom ll.Buad: Bei Bismaric
s D. LessingsDoublette.Maupassant.
Der Fall Apostata Gekrönte Worte.
Dierornantischeschule.Menuet.8he-
MasThsjatL M d.R. Eroica. Der ewige
Befrabas sem. Dynarnystik. Der273=
Bund. Kirchenvater strindberg· Der
Ententeich.
Jeder Band 8«. 14 Bogen elegant broschiert·

Zu beziehen day-n alle Bnmnandmngem

KeineLiliagsmenscljcu
Tiefergretfende Wirkungen der aneifernden
Bücher und der briefiichen Charakter-o en-

barungen mach eingefundten Handfchri ten)
von . .L.: Ein neuer Netz, ein mächtiger
Antr eb wird·Jhren Sinn beschäftigen. Sie
werden sich über sich selbsthinausksetragen
Einen-

Der Meister arbe tet seit 890 nur

·r Gebildete. Keine fimplen »Deutungen«.
Eindrucksvoller Prospekt kostenlos durch
P. Paul Liebe, Schrif teller und
qrapboioqe, Ansöburq z. Fach. Opern-

Silber
W

«

Sect-Ke«lle.r-ei ·

,

Hochhesm a.M. JL————-———.-—

Clelitrischellluren
eine Reform-Naiukl1eill(unde

sommers u. Winterkuren
Prospekte graiis und sranko

J. (-·-. lttsoclcsnmsn
Dresden As, Mosuinslcyslrassss.

Ausfühklisshe Prospekte
mit gerichtl. Urteil n. ärth Gut-schien

gegen Mic. 0,'.)0 flir Porto unter Couvert
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70

;-JWMWM like-.

spchvs .

Herbst- u. Winterkuren

lm lieiillclieliZuclleiilllll
Wohnung-, Vei«1)iieg·nng, Bad n. Arzt

lu-. Tas- von M. 10.—- ab.

»sanatorium
Zackental«

(Camphausen)
Bahnlinie Wannernn-schreil)erhan.l’gl,27.

peteksaokkæimniesen-enge
ahnstntion)

iiir chronische innere lirkranlcungem neu-

rasthenisclieuRekonvaleszeRen-Zustände
Diäletische,Brunnikn- u. Enlziehungskuren.
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen i«11-1-uneenschat·sen der
sum-it eingerichtet. Wind-geschätzte,
nebeit"reie, nadelholzreiche Höhenlage
seehöhe 450 m. Ganze-· Jahr- besticht-.
Näheres die Administrution in

Berlin sw» Didoiieknetrdsse Us-

«

JZU
ømezvuuy
w»

MWJJFUI

-««»)J«z

««au0»chackwg-ugououay
awmumms
»Um)
apmos

»F-

asssvwsmpøqzozg
RAE-I
Uumznz
Jep
6222494
uep
»Um-
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Fkieclrlctt - stkasse 110-111 - 112

0tanienbukgekstk. 54-55-58-56aBERLlN

- - s « - -

II I

: vereinigung erstklassiger spezialgeschäkte :
I I
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I I

I I

-- lm Monat Januar s

I I

lager-Riiumungx--Wkkiiuke
I . I

- tn allen Gruppen. -

I I

I I

I I

: Ausstellung für Wintersport und Alpen- -
- Trachten im Blauen und Mahagoni-saal. I

I I

I I

: In der Passage von nachm. 3-8 Uhr Promenadenslconzert

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Für Jnserate verantwortliche Rob. Böutq. Druck von G. Bernvsteinin Berlin-


